Kattowitz u. Leipzig 
Carl Siwinna v Pfönie-Berlag 


und Dezember 1806 und Januar 1807 
Mit Illuſtrationen und Karten 


e 
© 
c 
— 
2B 
X 
= 
— 
pel 
FU 
«o 
= 
= 
= 
— 
d 
m 
g 
=) 
2 
2 
— 
o 
e 
= 
—— 
Y 


Wiederkehr ber Tage von November 


BIBLIOTEKA GŁÓWNA 
^OLITECHNIKI WROCŁAWSKIEJ 


latins — nelson Breslau y pe sag 1801. pas ra dle pul Dan 
zz 22 tat Näpalendes Graflen ti ber gebe: 
Hiromimis im 
den “ten aM orge im . 


. r 

ome 

pier 
"d 2 e 4 
esa are: 


"Ur 


T c atm 
JEEP > Np core 22 
— en EXE 


um EE 
DX IDEE ani mus ell Bo 
EER Nes to anas dh Er e 3 MP A 


Die Belagerung von 
Breslau 


Ein Dolksbud zur 100jähr. Wiederkehr der Tage 
pom November u. Dezember 1806 u. Januar 1807 


Don 


Gujtav Hocker 


Mit Karten und Illuſtrationen aus der Zeit der Belagerung 


Mattowitz u. Leipzig za Poda sa 
Tot Ee TUUM Pa 


ZZ 


A 6.07, 


Alle Rechte vorbehalten. 


BI-12 Ą “7 J 


224026), 


Maſchinenſatz von Oscar Brandſtetter in Leipzig. 


Inhaltsverzeichnis. 


Seite 

. Breslau rüſtet ji zur Berteibigung - . . . . .. +. 7 

Der Feind erſcheint vor Breslau . 19 

Die Schrecken der Belagerung beginnen . 27 

„Das Bombardem enn 34 
. Entſatzverſuch bes Fürſten von Plek. — Fehlgeſchlagener 

Sturmangriff!!! ENEA 46 

. Zweiter Entſatzverſuch bes Fürſten von Pleh . . .. 59 

. Breslau kapituliert. — Schlun ß. eye 69 


I. 
Breslau riijtet jid) zur Verteidigung. 


Die herausfordernde Wortbrüchigkeit und Hinter- 
lift Napoleons hatte den friedliebenden König Sried- 
rich Wilhelm III. gezwungen, das Schwert gegen 
Frankreich zu ergreifen. Obwohl der Seitpunkt un⸗ 
günſtig gewählt war, da die franzöſiſche Armee, 
welche in der Schlacht bei Aujterlig die Öfterreicher 
und Ruffen geſchlagen hatte, noch in Süddeutſch— 
land ſtand, während die preußiſchen Riftungen noch 
ſehr zurück waren, ſo glaubte man doch feſt an 
den Sieg. Noch umſchimmerte die Glorie Friedrichs des 
Großen das Heer Preußens und unter den Führern be- 
fand ſich noch mancher der helden, die ihm ſeine Siege 
hatten erkämpfen helfen. Aber das Friederizianiſche 
Seitalter war mit deſſen Schöpfer zu Grabe gegangen. 
Was er als Friedensfürſt zum Segen feines Volkes be— 
gonnen, war nicht ausgebaut worden, ſeine überlebenden 
Generale waren ergraut und erſchlafft, die preußiſche 
Kriegskunſt hielt an den hergebrachten Traditionen feſt, 
denen die in vielen Schlachten erprobte Taktik und 
Kriegsausrüſtung der Napoleoniſchen Armee weit voraus 
war. So geſchah es denn, daß das preußiſche Heer, dem 
das franzöſiſche ohnehin um nahezu 10000 Mann über⸗ 
legen war, in den gleichzeitigen Schlachten bei Jena 
und Auerſtädt am 14. Oktober 1806 eine furchtbare 
Niederlage erlitt, die ſieben Jahre der Schmach und 
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Erniedrigung über Preußen, ja über ganz Deutſchland 
brachte. Preußens Heer war aufgelöſt, ein großer Teil 
geriet in Gefangenſchaft, wichtige Feſtungen, die den 
Siegeslauf der Franzoſen hätten aufhalten können, er⸗ 
gaben ſich widerſtandslos. Bis in die preußiſchen Oſt⸗ 
marken drang der Feind vor. Hier vereinigte zwar des 
Königs Freund und Derbündeter, Kaifer Alexander I. 
von Rußland, feine Truppen mit dem noch intakt ge: 
bliebenen preußiſchen Heeresreſte, aber nach den 
Schlachten von Eylau und Friedland zog er ſie zurück. 
Preußen war in ſeiner ganzen Ausdehnung der Willkür 
Napoleons preisgegeben und mußte mit dem übermütigen 
Sieger am 9. Juli 1807 den unglücklichen Frieden von 
Tilſit ſchließen. 

Wir ſind den Ereigniſſen vorausgeeilt, um dem 
Lefer einen Geſamtüberblick über den Verlauf des Krieges 
zu geben, der auch die Stadt Breslau in ſeine verderb— 
lichen Wirbel mit hineinzog. 

Auch in Breslau hatte man das allgemeine Der- 
trauen auf die Tüchtigkeit des preußiſchen Heeres ge— 
teilt und mit den zuverſichtlichſten Hoffnungen auf den 
Sieg Ende Augujt die Garniſon ausziehen ſehen, die aus 
zwei Infanterieregimentern, einem Schützenbataillon, 
einem Hüraſſier⸗ und einem Feldartillerieregiment be- 
ſtand und einen ungeheuren Bagagetrain mit ſich führte. 
Wohl gab es auch Sweifler, die gewohnt waren, fih die 
Dinge ohne die beliebte roſenfarbene Brille anzuſehen, 
und die Unglücksbotſchaft von der Niederlage bei Saal- 
feld am 10. Oktober, wobei der allbeliebte Prinz Louis 
Ferdinand von Preußen einen frühen Heldentod gefunden 
hatte, ſchien ihnen recht geben zu wollen. Bald folgten 
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noch ſchlimmere Nachrichten, das Gerücht von den ver- 
lorenen Schlachten bei Jena und Auerſtädt verbreitete 
ſich; man hielt es anfangs für falſch, dann für über⸗ 
trieben, bis die Berliner Zeitungen vom 19. Oktober 
eintrafen und die ganze furchtbare Wahrheit beſtätigten, 
die Stadt in allgemeine Beſtürzung verſetzend. Einige 
Tage lang ſchwebte man in Ungewißheit über das Heer, 
doch bald genug erfuhr man, daß dieſes ſich in völliger 
Auflöſung befand und dem ungeſtüm nachdrängenden 
Feinde nirgends mehr Widerſtand entgegenzuſetzen ver— 
mochte. Daß ſich das Kriegsunwetter bald genug auch 
nach Schleſien wälzen werde, ſtand außer Sweifel. 

Breslau zählte damals 60000 Einwohner und war 
der Mittelpunkt des Handels und der Induſtrie von ganz 
Schleſien. Der geſchäftliche Derkehr war ein noch regerer 
als in Berlin. Durch die Oder ſtand Breslau in Der- 
bindung mit Stettin und Hamburg, auch nach dem Oſten 
wurde ein ſchwunghafter Handel getrieben, den ruſſiſche 
Wagenkarawanen, mit den kleinen, aber ſtarken 
litauiſchen Pferden beſpannt, vermittelten. 

Die Feſtungswerke waren durch Friedrich den 
Großen bedeutend verſtärkt und erweitert worden. Die 
innere Stadt war am linken Oderufer durch den Haupt- 
wall geſchützt, von dem zehn vorſpringende Werke oder 
Baſtionen ausliefen, darunter das Taſchenbaſtion und 
das Siegelbaſtion, die heute als Ausſichtspunkte der herr- 
lichen Promenade die Namen Liebichshöhe und Holteihöhe 
führen. Auch die Sand- und die Dominjel auf dem 
rechten Oderufer waren ftark befeftigt, der Dom bes 
ſonders durch das Springſternwerk in der Nähe des Stern. 
oder Sriebridjstores. Alle diefe Befeſtigungen auf beiden 
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Oderufern waren teils von den Oderarmen umfloſſen, 
teils von tiefen Gräben umgeben, die durch den Sufluß 
aus Oder und Ohlau unter Waſſer geſetzt wurden. Den 
Hauptbefeſtigungen waren noch eine Anzahl Schanzen 
und Cünetten oder kleine Forts beigegeben. Die große 
Inſel auf der Nordweſtſeite Breslaus, der Bürgerwerder, 
war durch abgeſonderte Befeſtigungen geſchützt, die zu⸗ 
gleich ein feindliches Dordringen aufwärts der Oder nach 
der Stadt verhinderten. Su dieſen gehörten das Oder: 
Kronwerk, an jenem Uferteile, hinter dem ſich heute die 
Salzſtraße hinzieht, und gegenüber am linken Oderufer 
die Mühlbergſchanze. 

In der weiteſten Umgebung Breslaus gab es 
keinen Berg, von dem aus die Stadt durch Artillerie be— 
herrſcht werden konnte. Dagegen boten die von den 
Befeſtigungen ausgeſchloſſenen Dorjtädte, mit Ausnahme 
der Sandvorſtadt, einer Belagerungsarmee Gelegenheit, 
ſich im Schutze der häuſer den Wällen zu nähern. Mehr 
oder weniger hatten die Dorjtädte damals noch ein dorf- 
artiges Ausjehen. Die Nikolaivorſtadt, Tſchepine ge- 
nannt, zählte etwas über hundertundachtzig Häuſer; die 
Schweidnitzer Dorjtadt, die fih jetzt zum elegantejten 
Stadtteile entwickelt hat, war ſehr lückenhaft mit wenig 
mehr als achtzig Käufern bebaut und von £anójtraBen 
durchſchnitten, zwiſchen denen viele Gärten lagen. Der 
Platz, auf dem ſchon damals das Tauentziendenkmal 
ſtand, war ein öder Anger. Bedeutender war die Ohlauer 
Dorjtadt mit ihren hundertundachtzig Häufern und ihren 
Fabriken. Die weiteſte Ausdehnung beſaß die Oder- 
vorſtadt, die einen Komplex von vierhundert Häufern 
umfaßte. Der zu ihr gehörige Bürgerwerder war wegen 
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feiner induftriellen Anlagen, worunter die Suckerfiederei, 
ein Mittelpunkt des Geſchäftsverkehrs, und ſeine ſchönen 
öffentlichen Garten bildeten an Sonntagen einen Haupt- 
anziehungsort für die Breslauer. Im ganzen zählten 
die Dorjtádte etwa elfhundert Häuſer mit ſechszehntauſend 
Einwohnern. 

Mehr als alle anderen preußiſchen Länder konnte 
nach den unglücklichen Niederlagen Schlefien dem Könige 
nützlich, dem Sieger ſchädlich werden. Es lag vom Kriegs- 
ſchauplatze entfernt genug, um ſich nicht vom erſten 
Schrecken lähmen zu laffen; die Wachſamkeit gegen Öfter- 
reich hatte eine Reihe Feſtungen geſchaffen; Schleſien 
grenzte unmittelbar an die Länder, denen der ſiegreiche 
Feind zuzog, und konnte dieſen im Rücken bedrohen und 
an feinem Vormarſch hindern. Es war reich an Hilfs- 
quellen, an Geld, Waffen und Munition, und auch an 
kriegstiidhtigen Leuten fehlte es nicht. Der Mann, der 
dies hätte in die Hand nehmen follen, war der über 
Schleſien geſetzte Miniſter Graf Honm, der an der Spitze 
der Derwaltung ſtand. Er war kunſtſinnig und von 
liberaler Geſinnung, dem kritiſchen Augenblicke aber nicht 
gewachſen. Die Dorſchläge tatkräftiger Patrioten be: 
achtete er nicht. Ju dieſen gehörte Graf Friedrich Auguft 
Erdmann von Pückler auf Grimmel. Dieſer wandte ſich 
an den Hönig und ſtellte ihm vor, man folle die Aus- 
gedienten, die über die Provinz zerſtreut waren, zur 
Verteidigung der Feſtungen einberufen, zu gleichem Sweck 
eine Candwehr errichten und die auf Gnadengehalt ge— 
ſetzten Offiziere heranziehen. Aus den herrſchaftlichen 
Förſtern und Jägern laſſe ſich leicht ein beträchtliches 
Korps bilden, dasſelbe gelte von der Reiterei in den 
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kleinen Städten, aus der man den Abgang im Heere zu 
ergänzen pflege. Überdies ſei nicht daran zu zweifeln, 
daß die vom Schlachtfelde täglich eintreffenden Flücht⸗ 
linge und eine Menge Freiwilliger fid) zur Beſchützung 
des Vaterlandes gern unter die Fahnen ſtellen würden. 

Der König überſandte diefe Vorſchläge dem Minifter 
Hoym und empfahl ihm deren Ausführung. Hoym entzog 
ſich jedoch dem Auftrage und rechtfertigte dies damit, 
daß es nicht Sache der Sivilverwaltung ſei, Kriegs= 
haufen zu ſammeln. Als Graf Pückler alle feine patrio= 
tiſchen Bemühungen geſcheitert ſah, nahm er ſich in der 
Verzweiflung hierüber das Leben. Der Miniſter Hoym 
verließ ſpäter Breslau und zog fih nach Oberſchleſien 
zurück, was den amtlichen Verkehr ſehr erſchwerte. 

Dor Beginn des Krieges war Fürſt Hohenlohe-Ingel⸗ 
fingen, der in der Jenaer Schlacht geſchlagen wurde, 
Gouverneur von Breslau geweſen. Su feinem Nach— 
folger hatte der König den Generalleutnant von Thiele 
ernannt, einen hochangeſehenen, aber ſtrengen und in 
mancherlei Vorurteilen befangenen Offizier. Bei der 
Breslauer Bürgerſchaft führte er fih durchaus nicht vor: 
teilhaft ein. Wenige Tage nach ſeinem Amtsantritt ver— 
bot er in einem Parolebefehle jedermann bürgerlichen 
Standes, abends auf der Straße zu rauchen. Würde 
jemand mit der Tabakspfeife im Munde betroffen, fo 
ſolle ihm dieſe ohne weiteres weggenommen und auf die 
Hauptwache abgeliefert werden. Den Soldaten machte 
das großen Spaß. Sie fahndeten auf die Pfeifen und 
verſchonten ſelbſt ſolche Raucher nicht, die ſie kalt im 
Munde hielten. Infolgedeſſen gab es allerlei Exzeſſe, 

die mit den zunehmenden Schikanen ſeitens der Soldaten 
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immer toller wurden und endlich die Aufhebung des 
ſeltſamen Derbots herbeiführten. An der Dereitlung der 
patriotiſchen Beſtrebungen des Grafen Pückler trug von 
Thiele die Hauptſchuld, und ebenſo der Generalmajor 
von £indener, der als Inſpektor über alle ſchleſiſchen 
Feſtungen geſetzt war, ein zwar kenntnisreicher, aber 
eigenwilliger und dabei zu kleinmütiger Derzagtheit ge⸗ 
neigter Mann. Das letztere zeigte fih, als er die ſchle⸗ 
ſiſchen Feſtungen bereiſte. Es ſei alles verloren und 
vorbei, ſagte er zu den Kommandanten, man könne 
weiter nichts tun, als jid) gegen einen feindlichen Bands 
ſtreich ſichern, um wenigſtens mit einer guten Kapitu- 
lation davonzukommen. Als Kommandant von Breslau 
fungierte der Generalmajor von Krafft. Menſchen⸗ 
freundlich und ſtets bereit, dem Bürger zu ſeinem Recht 
zu verhelfen, beſaß er leider nicht die Umſicht und Selbſt⸗ 
ſtändigkeit, die ſein Poſten in ſo ernſter Seit erforderte. 
Auch der Artillerieoffizier vom Platz, Oberſt Kühnen, und 
fein Stellvertreter, Oberſt von Strampf, waren ihren Auf- 
gaben nicht gewachſen und litten bereits unter der Bin: 
fülligReit des Greiſenalters. Um [o tüchtiger war der 
Ingenieur vom Platz, Ceutnant von Poblotzky, der mit 
vieler Einſicht und Fachkenntnis eine aufopfernde Tätig⸗ 
keit und Hingabe an feine Pflichten verband. Große Der: 
dienſte während der kommenden ſchweren Seit erwarb 
ſich auch, obwohl nicht auf militäriſchem Gebiete, der 
erſte Polizeidirektor Senft von Pilſach durch ſeinen Mut 
und ſeine raſtloſe Wachſamkeit. 

Die in Schleſien zurückgebliebenen Truppen reichten 
gerade nur zur Beſetzung der Feſtungen aus, aber einem 
ernſten feindlichen Angriff vermochten ſie keinen erfolg⸗ 
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reichen Widerſtand zu leijten. Die Breslauer Beſatzung 
beſtand aus drei Infanteriebataillonen, einer Füſilier⸗ 
Rompagnie, aus dem Depot der Küraſſiere, der Feſtungs⸗ 
artillerie, einer Abteilung eines Feldartillerieregiments, 
einer Mineurabteilung und zwei Invalidenkompagnien. 
Hierzu kam das Infanterieregiment von Thiele, das bis- 
her mit ſeinem Inhaber, dem neuernannten Gouverneur, 
in Warſchau garniſoniert hatte. Ein Feldartillerie⸗ 
bataillon mit ſechs ſchweren Batterien und der dazu 
gehörigen Munitionskolonne hatte ſich auf dem Marſche 
nach Graudenz befunden, war aber nur bis Kaliſch ge- 
kommen, da die Franzoſen bereits weit über die Oder 
vorgedrungen waren. Auch befand ſich der polniſche Teil 
der Bevölkerung im Aufftand; die mitgeführten Rekruten, 
die in jener Gegend heimiſch waren, verließen nachts 
heimlich die Biwaks; es begann an Mannſchaften zu 
fehlen, um die ſchweren Geſchütze und Munitionswagen 
auf den grundloſen Wegen vorwärts zu bringen. Das 
Bataillon mußte daher wieder nach Breslau zurückkehren, 
wo jedoch nur ein kleiner Teil der Artilleriemannſchaften 
verblieb, nachdem der größere in die andern ſchleſiſchen 
Feſtungen verteilt worden war. Die Garniſon belief 
iid) jetzt auf 4000 Mann. Dom 23. Oktober an wurden 
Maßregeln getroffen, dieſe durchaus ungenügende Sahl 
zu vermehren. Trotz der Einreden des Miniſters von 
Hoym begann man Landwehr-Refervebataillone zu 
bilden; man zog aus verſchiedenen Teilen der Provinz 
Erſatztruppenteile der Infanterie und Kavallerie nach 
Breslau, vereinigte die eintreffenden Flüchtlinge der ge- 
ſchlagenen Armee zu einer Artillerieabteilung, berief alle 
Beurlaubten ein und beorderte die auswärtigen Inva— 
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lidenkompagnien, Forſtbedienſteten und berittenen Grenz- 
jäger in die Seftung. Dadurch ſtieg die Beſatzung auf 
5500 Mann, was freilich kein weſentlicher Juwads war. 
Ein ſehr unzuverläſſiges Element waren die 2000 Polen, 
die ſich namentlich unter dem Thieleſchen Infanteriere⸗ 
giment und der Kavallerie befanden und im Derlaufe der 
Belagerung ſogar gefährlich wurden. 

Noch ließ der Feind auf ſich warten, ja vielleicht 
erſchienen vorher die Ruſſen und es kam gar nicht zur 
Belagerung, das war die Hoffnung der Breslauer. Dor- 
läufig traf man die nötigſten Derteidigungsmaßregeln. 
Die um die Feſtung ſich ziehenden Alleen und die Bäume 
auf den Wällen und Bajtionen wurden niedergelegt, die 
mit Geſträuch dicht bewachſenen Glacis vor den Auhen: 
werken raſiert und alle unmittelbar daranſtoßenden 
Gartenmauern, Säune und andere Gegenſtände, welche 
den Angreifern als Schutzwehr dienen konnten, nieder— 
geriſſen. Einen Teil des Hauptwalls, die Erdwälle, die 
Toreingänge und andere größere und kleinere Be— 
feſtigungswerke verſah man mit Paliſaden aus ſtarkem 
Eichenholz. Es waren davon noch maſſige Vorräte aus 
der Seit des Siebenjährigen Krieges vorhanden, und 
tauſende von Candleuten mußten bei dieſer Arbeit helfen, 
da die Garniſon nicht ausreichte. Die Sugbrücken er- 
hielten Schutzwehren, die Feſtungsgräben wurden bis zu 
10 Fuß Tiefe unter Waſſer geſetzt, die Wälle und 
Schanzen mit Geſchützen armiert. An Geſchoſſen aller 
Art und an Pulver war genug vorhanden, um eine 
längere Belagerung auszuhalten. Nicht weniger als 
5000 Sentner Pulver lagerten in den fünf Pulvermaga⸗ 
zinen, von denen ſich zwei in der Nähe der Roſenthaler 
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Brücke, die andern drei auf dem ſogenannten „Elbing“ 
befanden, wie der Diſtrikt hieß, der, aus Adern, Ge- 
büſchen, Gärten und Wieſen mit einzelnen dazwiſchenge⸗ 
ſtreueten Häufern beſtehend, ſich von der heutigen Uni- 
verſitätsbrücke bis zur alten Oder hinzog. Dieſe ge⸗ 
ſamten Dorráte wurden in das Taſchenbaſtion gebracht, 
das einzige große Pulvermagazin der Stadt. 

Die Okkupation Schleſiens hatte Napoleon ſeinem 
jüngſten Bruder Jerome, dem ſpätern König von Weft- 
falen, übertragen, deſſen Korps aus Bayern und 
Wiirttembergern beſtand. Noch war er nicht in Schleſien 
eingerückt, als auf das in Breslau verbreitete Gerücht 
hin, der Feind fei bei Süllihau geſehen worden, fon 
am Abend des 28. Oktober alle Tore geſchloſſen wurden. 
Auf dem Turm der Eliſabetkirche, dem Rathausturm 
und dem inzwiſchen längſt verſchwundenen Guten 
Graupenturm an der Ohlau wurden Beobachtungspoſten 
errichtet, um die Umgebung möglichſt weit überblicken zu 
können. Die Nachrichten über die Annäherung des 
Feindes mehrten jid) mit der Sunahme der ankommenden 
Flüchtlinge, die ſich und ihre Babe vor der Roheit und 
Beutegier des Feindes retten wollten. Wer in Breslau 
etwas zu verlieren hatte, ſeien es Kojtbarkeiten oder 
Geld, brachte es in Sicherheit, indem er es im Keller 
barg, dort vergrub oder gar vermauerte. 

Um die verhältnismäßig ſchwache Garniſon zu ent⸗ 
laſten, rief der Magiſtrat neben dem bereits beſtehenden 
Bürgerſchützenkorps eine Bürgerwehr ins Leben, die den 
inneren Sicherheitsdienſt übernehmen ſollte und ſich auf 
den beſtimmten Sammelplätzen einzufinden hatte. Sie 


durfte jedoch nur Seitengewehre tragen und weiße Kon- 
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ſtablerſtäbe führen, denn der Gouverneur von Thiele 
hegte die Beſorgnis, daß ihm der Patriotismus der Bres: 
lauer Bürger über den Kopf wachſen könne, und hatte 
deshalb alle Schießgewehre, die fih im Beſitz von Sivil 
perſonen befanden, einfordern laſſen. Seit dem 8. Yo: 
vember wurden die Feſtungstore für Paſſanten täglich 
alle Stunden nur einmal geöffnet. Wer zu Fuß, zu 
Pferde oder zu Wagen hinaus- oder hereinwollte, mußte 
warten, bis die Stunde ſchlug. Das gab dann natürlich 
ein grauſes Durcheinander und Gedränge, welches noch 
durch die große Menge der Holzfuhren, die Vorräte in 
die Stadt brachten, bedeutend vermehrt wurde. Be— 
ſonders war die Ohlauergaſſe mit den einmündenden 
Nebengaſſen fortwährend mit Fuhrwerken vollgeſtopft. 
Nicht ſelten kam es vor, daß Paſſanten zu Wagen den 
Derſuch, in die Stadt zu gelangen, mehrere Tage lang 
wiederholen mußten, ehe er gelang. 

Um zu erfahren, wie weit der Feind vorgeriidkt 
fet, wurden gewandte Leute unter allerlei Verkleidungen 
als Kundſchafter ausgeſchicht. Täglich rekognoszierten 
Kavalleriepatrouillen bis £ijja, Leuthen, Koſtenblut, 
Canth, Kniechwitz, Cohe, Großbohrau, Auras und Hü- 
nern. An den Toren war je eine Kompagnie Infanterie 
als Pikett pojtiert, von wo Dorpojten bis weit hinter die 
Dorſtädte ausgeſtellt wurden, um einer unbemerkten An- 
näherung des Feindes vorzubeugen. Die Beſatzungs— 
truppen waren größtenteils in den Bürgerhäuſern ein- 
quartiert geweſen. Jetzt wurden ſie in die nahe an den 
Feſtungswerken befindlichen Kaſematten und in die Ka⸗ 
ſernen gelegt. 
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II. 
Der Feind erſcheint vor Breslau. 


Am 16. November, einem Sonntage, ſchwiegen von 
der neunten Dormittagsftunde an alle Glocken der Stadt. 
Man wußte, daß dies ein Seichen herannahender Gefahr 
ſei, und auf allen Geſichtern drückte ſich ängſtliche Be⸗ 
ſorgnis aus. In der Tat war der Feind am vorange- 
gangenen Tage [don bis Neumarkt vorgerückt; auf 
beiden Oderufern befand jid) bayeriſche und württember— 
giſche Kavallerie mit einer leichten Batterie im Anmarſch. 
Wie es hieß, waren die von Breslau ausgeſandten 
Kavalleriepatrouillen auf dem rechten Oderufer zurück⸗ 
geworfen und bis in die Nähe von Maſſelwitz und Pilsnitz 
verfolgt worden. Die Glocken ertönten zwar wieder, aber 
gegen fünf Uhr nachmittags rajjelte der Generalmarſch 
durch die Straßen, da die Einbringung eines durch eine 
Kavalleriepatrouille gefangenen baneriihen Cheveaur- 
legers die zuletzt eingetroffene Nachricht beſtätigte. Die 
Bürgerwehr mußte die militäriſchen Wachtpoſten ablöſen; 
brennende Lichter an den Fenſtern der häuſer über- 
ſtrahlten die ſonſt ſo dürftig beleuchteten Straßen mit 
ungewöhnlicher Helle, wie dies Dorjdrift war, wenn 
Generalmarſch geſchlagen wurde. Eine neue Nachricht 
folgte der andern. Man wollte wiſſen, daß der fran— 
zöſiſche Befehlshaber bereits in Ciſſa eingetroffen fei und 
die Bayern in den benachbarten Dörfern Nachtquartiere 
bezogen hätten. Keine Sivilperſon konnte mehr eines 
der Tore paſſieren, die vollſtändig geſchloſſen wurden. 
Leute, die auf den Straßen ſtehen blieben, um ſich die 
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Neuigkeiten mitzuteilen, wurden von Kavallerie⸗ 
patrouillen aufgefordert, ſich nach hauſe zu begeben. Es 
wurden alle militäriſchen Vorſichtsmaßregeln getroffen, 
welche durch die Nähe des Feindes geboten waren. Die 
Nacht bis zum Montag verlief zwar ruhig, aber am 
Morgen fah man von den höher gelegenen Beobachtungs= 
punkten aus bayeriſche Truppen im Weiten und Süden, 
wo ſie die nach Breslau führenden Straßen beſetzt und 
den Zugang zur Sejtung abgeſchnitten hatten. Die Haupt⸗ 
maſſe ſtand weiter zurück und hielt ſich an die Dörfer, 
die geplündert wurden, denn man konnte deutlich genug 
erkennen, wie die unglücklichen Bewohner die Hände 
rangen. 

Gegen Mittag erſchien am Feſtungsglacis vor dem 
Odertore ein feindlicher Offizier mit einem Trompeter 
und zwei Chaſſeurs. Eine weiße Fahne bezeichnete ihn 
als Parlamentär. Im Namen des bayeriſchen Befehls— 
habers General Montbrun forderte er die Feſtung zur 
Übergabe auf, was natürlich gebührend abgewieſen 
wurde. 

Am nächſten Tage, 18. November, drangen die 
Bayern über Lilienthal und Rofenthal bis an die Oder— 
vorſtadt und ſchoben ſogar Piketts bis an die Elftauſend— 
jungfrauenkirche vor. Der Aufenthalt in |o gefdhr= 
licher Nähe der Feſtungswerke wurde ihnen aber durch 
einige Kartätſchladungen bald verleidet, auch legte man 
vier füujer vor dem Odertor, die ihnen als Deckung 
gedient hatten, durch Brandkugeln in Trümmer und 
Aſche. Es waren die ſogenannten Mutkejden Häufer, 
die erſten Opfer notgedrungener Derteibigungsmafregeln, 
denen bald noch viele andere folgen ſollten. Während der 
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Nacht warf der Feind vor dem Nikolaitor ein Schanzwerk 
für feine Seldartillerie auf. Da man von den Wällen 
aus Ceuchtkugeln aufſteigen ließ, ſo wurden die Arbeiten 
bemerkt, man konnte fie jedoch nicht hindern. Am 
Morgen war die Batterie fertig und bewarf die Stadt 
mit Granaten und Sprenggeſchoſſen, die jedoch keinen 
weſentlichen Schaden anrichteten. Ein feindlicher Der- 
jud, auf herbeigeſchafften Kähnen nach dem Bürger- 
werder überzuſetzen, wurde durch Kartätſchſchüſſe kräftig 
zurückgewieſen. Wieder ſtellte ſich ein Parlamentär ein, 
um unter günſtigen Bedingungen zur Übergabe aufzu⸗ 
fordern; wie ſein Vorgänger mußte er unverrichteter 
Sache abziehen. In der folgenden Nacht wurde beim 
Scheine geworfener Leuchtkugeln eine auffallende Be- 
wegung unter den Bayern beobachtet; auch bemerkte man 
eine langgeſtreckte Kolonne, die von Gräbſchen her nach 
der Oder zog. Swei mit Morgengrauen ausgeſandte 
Kundſchafter kehrten mit der Nachricht zurück, daß der 
Feind feine vor dem Nizkolaitore errichtete Batterie zer— 
ſtört habe und bis hinter Pöpelwitz, Koſel und Pilsnitz 
zurückgegangen ſei. Ausgeſandte Kavalleriepatrouillen 
meldeten den gänzlichen Abzug des Feindes, nachdem er 
ſich von der Unmöglichkeit überzeugt hatte, Breslau durch 
einen Handſtreich zu nehmen. Daß er mit verſtärkter 
Macht und mit allem erforderlichen Belagerungsmaterial 
wiederkommen werde, ſtand außer Sweifel. 

Mit um ſo größerer Beſorgnis ſahen die Breslauer 
der nächſten Zukunft entgegen. Wer nicht ſchon zum 
Schutze von Leib und Leben Sicherheitsmaßregeln ge— 
troffen hatte, holte ſie jetzt nach. Feuerfeſte und bomben⸗ 
ſichere Räume wurden zum Bewohnen eingerichtet; Ge- 
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fäße aller Art wurden auf die Dachböden gebracht, um 
bei ausbrechenden Bränden gleich zum Löſchen bereit zu 
ſtehen; alle Kellereingänge, die auf die Straßen und 
Höfe mündeten, wurden durch Strohmiſt verſchloſſen; um 
einfallende Bomben oder brennende Geſchoſſe unſchädlich 
zu machen, wurden Vorräte von Sand und Dünger auf- 
gehäuft, womit man die Geſchoſſe bewerfen konnte, ehe 
ſie zerſprangen oder zündeten. Nach Möglichkeit verſah 
man ſich auch mit Heizungsmaterial und Lebensmitteln. 
Was die Derproviantierung betraf, fo war dieſe ſehr 
läſſig betrieben worden. Swar war die Aufforderung 
hierzu von der Behörde rechtzeitig ergangen, doch deckten 
die herbeigeſchafften Dorrüte nur den Bedarf auf fünf 
bis ſechs Wochen, und jetzt, wo durch den Abzug des 
Feindes die Verbindung mit den Candkreijen wieder offen 
war, verſäumte man, die Lebensmittelvorräte in hin- 
reichendem Maße zu ergänzen, ſo daß bei einer längeren 
Belagerung der empfindlichſte Mangel eingetreten wäre. 

Die Bewohner der Dorjtidte ſahen fih durch eine 
Bekanntmachung des Feſtungsgouvernements in große 
Beſtürzung verſetzt. Es wurde ihnen eröffnet, daß die 
Dorjtidte im Falle einer regelrechten Belagerung in 
Brand geſchoſſen werden müßten, je nachdem ſich der 
Feind darin einniſten werde. Die hierdurch bedroheten 
Bewohner rafften von ihren Habſeligkeiten zuſammen, 
was irgend fortgeſchafft werden konnte, und ſuchten 
Unterkunft in der Stadt. Aber dieſer Auswanderung 
war eine beſtimmte Grenze geſteckt: nur diejenigen ſollten 
eingelaſſen werden, deren Unterkunft geſichert war und 
die über hinreichende Mittel zu ihrer Ernährung ver⸗ 
fügten. Diele harrten in Schmutz und Unwetter vers 
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gebens vor ben Toren, eingelajjen zu werden, und mupten 
fih nach einem anderen Sufluchtsorte umſehen; andere 
waren ſo glücklich, in der Stadt bei guten Bekannten 
Aufnahme zu finden, die ſich für ſie verbürgten. Durch 
dieſen Zugang ſtieg mit Einſchluß der Beſatzung, die auf 
6000 Mann angewachſen war, die Bevölkerungsziffer 
Breslaus auf achtzigtauſend. 

Für die tatſächliche Derteibigung der Feſtung, wozu 
mindeſtens 10000 Mann erforderlich geweſen wären, 
konnte man nur auf 5000 Mann zählen, da von den 
Invaliden nur ein Teil zum Walldienſt brauchbar war, 
400 Mann zu den Arbeiten in dem Laboratorium ver⸗ 
wendet werden mußten und durchſchnittlich 500 Mann 
in den Cazaretten lagen. 

Der Provinzialminiſter Graf Honm, der viel guten 
Willen hatte, aber um ſo weniger Tatkraft beſaß, wurde 
in ſchonender Weiſe kalt geſtellt. Swei patriotiſch geſinnte 
Brüder, die beiden Freiherrn von Cüttwitz, waren am 
20. November in das kêniglide Hauptquartier in 
Oſterode gekommen und hatten dem Könige eine Denk- 
ſchrift über die bedenkliche Lage Schleſiens überreicht. 
Die Unfähigkeit der oberen Sivilbehörden, zur Rettung 
der Provinz energiſch einzuſchreiten, war darin dargelegt. 
Infolgedeſſen ernannte der König in der Perfon des 
Oberſt Prinz Anhalt von Dief einen militäriſchen Ge- 
neralgouverneur über ganz Schleſien, und als Beiſtand 
und Stellvertreter ordnete er ihm feinen Slügeladjutanten, 
Major Graf von Götzen, zu. Beide wurden mit den aus⸗ 
gedehnteſten Vollmachten verſehen. Graf von Götzen be- 
reiſte die Provinz und kam in den erſten Dezembertagen 
auch nach Breslau, wo er, da der Gouverneur von Thiele 


Glogau hat kapituliert. 25 


ſich mißtrauiſch über die Geſinnung der Bevölkerung 
äußerte, die Alteſten der Bürgerſchaft aufs Rathaus be⸗ 
rief, um ſie zur Pflichterfüllung und Treue zu ermahnen. 
Nahezu einſtimmig, und viele mit Tränen in den Augen, 
ſchwuren fie, mit Gut und Blut für König und Vaterland 
einſtehen zu wollen, und der Graf nahm den beſten 
Eindruck von den verkannten Breslauern mit ſich. 
Das Korps des Prinzen Jérome war etwa 23000 
Mann ſtark und beſtand aus zwei bayeriſchen Divi- 
ſionen unter den Generalen Deroy und Wrede, und einer 
württembergiſchen Diviſion unter General Seckendorf. 
Die erſte Operation in Schleſien richtete ſich gegen die 
Feſtung Glogau, die am 7. November eingeſchloſſen 
worden war. Nachdem Jerome am 25. November mit 
dem größten Teil der Bayern von Napoleon nach Kaliſch 
abberufen worden war, blieb nur die württembergiſche 
Diviſion vor Glogau zurück. Den Oberbefehl über die 
ſchleſiſchen Okkupationstruppen führte in Jéromes Ab- 
wefenheit Dandamme. Dieſer ſetzte die Blockade Glogaus 
fort. Nachdem er fein Belagerungsmaterial herange- 
ſchafft hatte, begann er die Feſtung zu bombardieren, 
bis ſie am 3. Dezember kapitulierte. Dadurch fielen ihm 
ſo große Munitionsvorräte und eine ſo bedeutende Menge 
ſchweren Geſchützes in die hände, daß nun ernſtlich gegen 
Breslau vorgegangen werden konnte. Schon am 4. De- 
zember ſetzte fic) General Montbrun mit der württem⸗ 
bergiſchen Kavallerie in Bewegung, Dandamme folgte 
mit der Infanterie auf dem linken Oderufer. Am andern 
Tage brach aud) jérome wieder von Kaliſch auf, um 
mit der Diviſion Wrede und der Kavallerie des Generals 
£efebvre in Eilmärſchen nach Breslau zu rücken, während 
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die Diviſion Deroy und die Kavalleriebrigade Mezanelli 
noch bei Kalijd) verblieben. 

Zum zweiten Male erſchien nun — es war am 
Nachmittag des 6. Dezember — der Feind vor Breslau. 
Mit feiner Kavallerie trieb er die Reiterpatrouillen auf 
dem linken Oderufer durch die Nikolaivorſtadt zurück. 
Die Dorpojten am anderen Ufer behielten noch die Brücke 
bei Protſch und Hundsfeld im Beſitz. Don den Werken 
wurde auf die Plánkler gefeuert, die fid) an den zunächſt 
gelegenen Häufern der Dorjtädte zeigten. 

Um bei Ausfällen und bei Rekognoszierungen in 
der nächſten Umgebung der Sejtung auch mit Geſchützen 
operieren zu können, war von einem ſehr tüchtigen Ar⸗ 
tillerieoffizier, dem Leutnant von Fiebig, eine halbe 
reitende Batterie gebildet worden, aus drei 6pfündigen 
Kanonen und einer 7pfündigen Haubitze beſtehend. Der 
tatkräftige junge Offizier hatte ſie ſozuſagen aus allen 
Winkeln herbeigeſchafft: die Bedienungsmannſchaft war 
teils aus nach Breslau geflüchteten reitenden Artilleriſten, 
teils aus Freiwilligen der Fußartillerie zuſammengeſetzt, 
Reit- und Beſpannungspferde waren ebenfalls verſchie— 
denen Fußbatterien entnommen. Mit zwei Geſchützen 
dieſer neuen Batterie nebſt einiger Infanterie und 
50 Mann Kavallerie rückte Leutnant von Fiebig am 
7. Dezember auf das rechte Oderufer und zerſtörte alle 
über die alte Oder führende Brücken und ein mit Kaje- 
matten verſehenes Befeſtigungswerk, deſſen Verteidigung 
aufgegeben worden war. Bei dieſer Gelegenheit wurde 
der franzöſiſche hauptmann Debruix gefangen. Er kam 
aus dem Hauptquartier Dandammes in Deutſch-Ciſſa und 
befand jid) auf dem Wege zu Jerome, um ihm die Nad- 
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richt von der Einnahme Glogaus zu überbringen. Die 
Depeſche, die der Gefangene bei ſich trug, zerriß er zwar 
raſch in Fetzen, doch flickte man fie auf der Komman⸗ 
dantur wieder zuſammen und entnahm daraus, daß der 
Feind die Abſicht habe, zur Verbindung der beiden Oder- 
ufer zwiſchen Koſel und Oswik eine Schiffsbrücke zu 
ſchlagen. 

Cine Rekognoszierung der Feſtungswerke, die Dan: 
damme mit Artillerie- und Ingenieuroffizieren vornahm, 
hatte eine Aufitellung an der oberen Oder als nicht 
ratſam erſcheinen laſſen; dort konnte man leicht von den 
Beſatzungstruppen der nächſtgelegenen Feſtungen beun⸗ 
ruhigt werden, und dazu war die Belagerungsarmee 
nicht ſtark genug. Man beſchränkte fih vorläufig auf 
die untere Oder und wählte das Terrain zu beiden Seiten 
der Nikolaivorſtadt zum Angriffspunkte. 

Don den Beobachtungsſtationen der Stadt aus war 
dieſe Rekognoszierung ſehr wohl bemerkt worden; doch 
konnte man durch Geſchoſſe nichts dagegen ausrichten. 


III. 
Die Schrecken der Belagerung beginnen. 


Das den Dorjtädten drohende Schickſal begann fih 
bereits zu erfüllen. Der Feind wagte ſich bis in die 
Nikolai: und Schweidnitzer Dorjtadt, beſetzte dort mehrere 
Häuſer und feuerte aus weittragenden Büchſen auf die 
Belagerten, von denen acht verwundet wurden. Die be- 
treffenden häuſer wurden daher abends mit brennenden 
Pechkränzen beſchoſſen, und der dadurch entſtandene 
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Brand ergriff auch noch andere Gebäude. Als in der 
nächſten Nacht der Feind an ſeinen Angriffswerken zu 
arbeiten begann und durch Feuer von den Wällen aus 
darin geſtört wurde, entſpann ſich von beiden Seiten eine 
heftige Kanonade, die auch noch den ganzen nächſten Tag 
andauerte. 

Die Arbeiten des Feindes nahmen ihren Fortgang. 
Dom linken Oberufer aus bis über die Nikolaivorſtadt 
hinaus hob er £aufgrüben aus, links und rechts der 
Dorftadt wurde je eine Parallele und eine Batterie für 
Wurfgeſchoſſe errichtet. Su dieſen Arbeiten wurden viele 
Bewohner der umliegenden Dörfer gewaltſam herbei- 
gezogen; um dieſe zu ſchonen, mußte die Feſtung fih 
eines kräftigen Feuerns enthalten, wodurch den Be: 
lagerern der Vorteil erwuchs, an ihren Angriffswerken 
auch bei Tage weiterbauen zu können. 

Immer wieder ſetzten ſich feindliche Schützen in den 
Häuſern der Nikolai» und der Odervorſtadt feft und 
ſchoſſen auf die Bedienungsmannſchaften der auf den 
Wällen aufgepflanzten Geſchütze. So mußten denn die 
Pechkränze aufs neue ihre traurige Schuldigkeit tun und 
die dem Glacis zunächſt ſtehenden Gebäude, von denen 
die Gefahr herkam, in Brand ſtechen. Davon wurden 
Häuſer auf der Pfüllerinſel, des Schweidnitzer Tores, des 
Elbings, der Siebenhuben und des Hinterdoms betroffen, 
wo ſich heute der nach Scheitnig zu gelegene Stadtteil 
erhebt. Es geſchah in der Nacht, und das die Feſtung 
umwogende Feuermeer bot ein Schauſpiel von ſchauer⸗ 
licher Schönheit dar. Während des folgenden Tages 
dehnte fid) der Brand noch weiter aus, und die Nikolai- 
vorſtadt wurde zum größten Teil ein Raub der Flammen. 
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Wenn dadurch der Feind nicht ganz verhindert werden 
konnte, fih in den Vorſtädten feſtzuſetzen, jo wurde es 
ihm doch bedeutend erſchwert, und die Verteidiger auf den 
Feſtungswerken gewannen eine freiere Ausſicht. 

Trotz der ernſten Cage gab es in Breslau eine große 
Menge Meugieriger, die mit eigenen Augen ſehen wollten, 
was außerhalb der Feſtung vorging. Als das Gouver- 
nement allen Sivilperjonen das Betreten der Wälle unter⸗ 
ſagte und die Widerſetzlichen ſogar mit Einziehung zum 
Militärdienſt bedrohte, richtete ein ſpekulativer Bürger 
den Dachboden feines hohen Hauſes zu einer Warte ein 
und ſtellte dort einen großen Tubus auf, durch den man 
eine weite Fernſicht hatte und den Feind beobachten 
konnte. Trotzdem der Dausbe[iber jid) den Zutritt be- 
zahlen ließ, war der Andrang ſehr groß, und ſelbſt Offi- 
ziere machten zuweilen davon Gebrauch, unter diefen - 
fogar der Kommandant von Krafft, weil der Aufitieg für 
den alten Herrn weniger beſchwerlich war als die Be— 
ſteigung der Türme, zu denen enge, jteile Treppen empor- 
führten. Don dieſen Beobachtungspoſten aus lief am 
9. Dezember die Meldung ein, daß der Feind die bes 
gonnenen Parallelen und Batterien vollendet und 
in der Verlängerung der Straße in der Nihkolaivorſtadt 
eine dritte Batterie angelegt habe. Wie man ferner 
beobachtet hatte, waren auf dem rechten Oderufer beim 
Elbing und hinter der Mönchswieſe Geſchützaufſtellungen 
errichtet worden. Auf dieſe Angriffswerke wurde von 
den Wällen aus ein unausgejebtes Artilleriefeuer unter⸗ 
halten, und gegen Abend wurde noch ein weiterer Teil 
der Dorjtadt Hinterdom in Brand geſchoſſen, da von den 
feindlichen Schützen, die ſich dort feſtgeſetzt hatten, den 
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Derteidigern auf den niedrigen Domwällen vielfach 
Schaden zugefügt wurde. 

An demſelben Tage war Jórome mit der bayeriſchen 
Diviſion und der Kavalleriebrigade Lefebvre aus der 
Gegend von Kaliſch eingetroffen und nahm fein Haupt- 
quartier in £ijja. 5wei Bataillone blieben mit der Ka- 
vallerie und einigen Geſchützen auf dem rechten Oder⸗ 
ufer, alle übrigen Truppen überſchritten bei Koſel den 
Strom. 

Mit dem 10. Dezember nahmen die eigentlichen 
Schrecken der Belagerung ihren Anfang. Don morgens 
7 Uhr an warf der Feind Bomben und Granaten in die 
Stadt. Entſetzt flüchteten die Einwohner in die Keller 
und Gewölbe und verbarrikadierten die Fenſter und die 
weniger benutzten Türen mit Pferdedünger, Papierſtößen, 
Wollſäcken und andern in aller Eile herbeigeſchafften 
Dingen, die als Schutzmittel dienen konnten. Die Ge— 
ſchoſſe richteten an den häuſern erheblichen Schaden an, 
zündeten aber nicht. Die feindlichen Schützen deckten 
jid) hinter den Ruinen der niedergebrannten Vorſtadt— 
teile und ſchoſſen auf die Beſatzung der Feſtungswerke, 
jo daß es dort viele Verwundete gab. Nachdem das Bom- 
bardement gegen 11 Uhr aufgehört hatte, erſchien als 
Parlamentär der ehemalige preußiſche Offizier Haupt- 
mann Defterno, der jetzt Adjutant des Prinzen Jérome 
war. In dem Schreiben, das er dem Gouverneur über— 
reichte, wurde die Einnahme von Magdeburg, Stettin und 
Küftrin, der Einzug der Franzoſen in Warſchau und die 
Flucht des Königs bis hinter Memel mitgeteilt. Mündlich 
fügte der Offizier noch hinzu, daß die Franzoſen bei Thorn 
die Weichſel überſchritten hätten, aber nirgends auf Ruffen 
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geſtoßen ſeien, auf einen Entſatz alſo auch von dieſer 
Seite nicht zu hoffen ſei. Auf einen Frieden ſei keine 
Husſicht vorhanden, fo lange Rußland nicht gedemütigt 
und ſein Bündnis mit Preußen geſprengt ſei, wie Napo⸗ 
leon ſelbſt erklärt habe. 

Der Gouverneur ließ ſich durch dieſe Nachrichten, 
ſo betrübend ſie waren, nicht ſchrecken und wies die 
Aufforderung zur Übergabe aufs entſchiedenſte zurück. 
Er hatte auch während der Unterhandlung das Feuer 
nicht einſtellen laſſen. 

Mit kurzen Unterbrechungen fuhr der Feind fort, 
die Stadt zu bombardieren; er hoffte um ſo ſchneller zum 
Ziele zu kommen, je mehr jid) der Schrecken der Bevölke— 
rung ſteigerte. Es fielen Geſchoſſe von 140 Pfund 
Schwere, und an einem einzigen Tage wurden zwölf 
Zivilperſonen, zum teil tödlich, verwundet, obwohl die 
Beſchießung nur vom linken Oderufer erfolgte. Dort 
war die Parallele näher gegen die Oder hin verlängert 
worden. Eine neue Parallele entſtand jenſeits des Fluſſes 
nahe der Odervorſtadt, 400 Schritt von dem zunächſt 
gelegenen Feſtungsteile, dem Oderkronwerke, entfernt. 
Don den in den Dorftádten noch ſtehen gebliebenen Ge- 
bäuden mußten wieder viele angezündet werden, obgleich 
auch die Ruinen den Belagerern Deckung boten. Die 
Ohlauer Dorjtadt wurde bis an die Mauritiuskirche faſt 
gänzlich eingeäſchert. Die um jid) greifenden Brände er- 
füllten den Dunſtkreis mit feuerdurchglühten Raud- 
maſſen und verbreiteten des Nachts in den Straßen der 
Stadt eine ſolche Helle, daß man dabei leſen konnte. 

Um die feindlichen Angriffsarbeiten in der Oder- 
vorſtadt zu ſtören, wurden Granaten dorthin geworfen, 
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infolgedeſſen ging die aus Fachwerk erbaute Elftauſend⸗ 
jungfrauenkirche vollſtändig in Flammen auf. 

Die bedauernswerten Bewohner der Dorſtädte, die 
keine Aufnahme in der Stadt hatten finden können, ver⸗ 
ließen ihre zerſtörten Heimftätten, und nicht wenige von 
ihnen ſuchten gegen die Unbill der kalten und naſſen 
Witterung Zuflucht in Höhlen, die ſie ſich ſelbſt in die 
Erde gruben. In einem franzöſiſchen Werke über die Be⸗ 
lagerung Breslaus heißt es: „Diele unglückliche Be- 
wohner der Dorjtädte Ramen in den Flammen um, und 
die Preußen waren ſo barbariſch, ſie zu hindern, ſich in 
die Stadt zu retten.“ Es wird dann weiter geſagt, daß 
Prinz Jérome ſich aus Erbarmen ihrer angenommen 
habe. Die Ausſagen der Flüchtlinge, die an den Toren 
Einlaß begehrten, lauteten jedoch ganz anders. Sie er⸗ 
zählten den Torwachen von einem unbeſchreiblichen 
Elend, das die Bayern und Württemberger in den Dor- 
ſtädten und nahen Ortſchaften anrichteten: die Soldaten 
ließen dem Säugling nicht die Windeln, keinem Menſchen 
die Stiefeln, Halstücher, Geld und ſonſtiges Eigentum. 
Es fei ein herzzerreißender Suftanó. Nach wie vor prehte 
der Feind Candleute, die ihm bei der Erweiterung ſeiner 
Angriffsbauten Hilfe leiſten mußten, und verwendete ſie 
an den am meiſten gefährdeten Punkten. 

Die Verteidiger auf den Wällen und in den andern 
Feſtungswerken unterhielten ein andauerndes Feuer und 
hatten einen ſehr ſchweren Dienſt. Dabei litten ſie nachts 
von der Kälte, da keine Wachtfeuer angezündet werden 
durften, die ſonſt den feindlichen Geſchoſſen ſichere Siel⸗ 
punkte dargeboten hätten. Bei der unzureichenden Sahl 
der Beſatzungstruppen, die zu der weiten Ausdehnung 
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der Feſtung in keinem Derhältnis ſtand, mußten die Leute 
einen Tag um den andern volle 24 Stunden im Dienſt 
ſein. Und ſelbſt in ihrer Ruhezeit wurden ſie verkürzt, 
denn wenn Brände ausbrachen oder Generalmarſch ges 
ſchlagen wurde, mußten fie auf die Alarmplätze eilen. 
Die wackere Bürgerſchaft tat das möglichſte, um den 
Soldaten ihr Los zu erleichtern und ließ Kollekten zirku⸗ 
lieren, um Geldmittel zuſammen zu bringen. Dadurch 
ward es möglich, jedem Manne der Beſatzung eine tig: 
liche Löhnungszulage von 21/, Grojchen zu gewähren, 
wofür in den peiſewirtſchaften und auch bei Privat- 
leuten ein reichliches Mittagseſſen zu haben war. Außer: 
dem ſchickten die Bürger jeden Tag Bier, Branntwein, 
Tabak, gekochtes Fleiſch, Brot und Wurſt auf die Wälle 
und in die Wachen. Ju einer nicht zu verſchmähenden 
Sujpeije verhalf einſt der Feind ſelbſt einer Truppen⸗ 
abteilung, die gerade zur Ablöſung in der Nähe der 
großen Ratswage auf dem Paradeplatz aufgeſtellt war. 
In die dort zahlreich lagernden, mit Heringen gefüllten 
Fäſſer ſchlug nämlich eine Bombe, die beim Serplatzen 
eine Menge der Fäſſer zertrümmerte und den Inhalt 
über den ganzen platz zerſtreuete, fo daß jeder der Nann- 
ſchaften ſich mit ſo viel heringen zu verſorgen vermochte, 
als er fortbringen konnte. 
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IV. 
Das Bombardement. 


Der 15. Dezember begann jdn in aller Frühe mit 
einer heftigen Beſchießung der Seftung und der Stadt, 
die fait im allen Teilen mit Bomben, Granaten und 
andern Gejchojjen überſchüttet wurde. Nicht weniger als 
45 Geſchütze richteten ihre feuerſpeienden Mündungen 
gegen die Belagerten, viele Gebäude erlitten ſchwere Be- 
ſchädigungen und 27 bürgerliche Perſonen wurden teils 
verwundet, teils getötet. 

Gegen 12 Uhr mittags verſtummte die verderbliche 
Kanonade und eine Stunde ſpäter erſchienen vor dem 
Nikolaitore zwei höhere franzöſiſche Offiziere und be— 
gehrten, zum Gouverneur geführt zu werden. Es war 
der Brigadegeneral Lefebvre mit ſeinem Adjutanten. Der 
hiervon benachrichtigte Gouverneur ließ die beiden Offi- 
ziere in ſeinem geſchloſſenen vierſpännigen Wagen ab: 
holen. Er hatte anfangs im Königlichen Palais gewohnt, 
da dieſes aber den feindlichen Geſchoſſen ausgeſetzt war, 
jo hatte er das Hatzfeldſche Palais in der Albrechtsſtraße 
bezogen und dort die früheren Wohnräume des Grafen 
von Hoym in Beſitz genommen. Der Gouverneur empfing 
den Parlamentär in Gegenwart der Generale von Krafft 
und von Lindener und mehrer Stabsoffiziere. Lefebvre 
ſagte dem Gouverneur einige ſchmeichelhafte Kompli⸗ 
mente, worin ja die Franzoſen Meiſter ſind, indem er ſich 
über die bewunderungswürdige Derteidigung der Seftung 
erging, ſchilderte aber auch die hoffnungslofe Lage 
Preußens und drohete, daß Breslau in einen Aſchenhaufen 
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verwandelt werden würde, wenn die Kapitulation, die 
jetzt noch unter ehrenvollen Bedingungen möglich ſei, 
nicht angenommen werde. Gouverneur von Thiele ant⸗ 
wortete ablehnend, er werde dieſe Hauptfeſtung Schleſiens 
halten, jo lange er Mittel zu ihrer Verteidigung beſitze 
oder bis von ſeinem Könige der Befehl zur Übergabe 
einträfe. Lefebvre war hierüber etwas gereizt und kehrte 
mit ſeinem Adjutanten ins £ager zurück. 

In der folgenden Nacht verbreitete ſich plötzlich eine 
ungeheure Feuerglut über den ſüdlichen Teil des Himmels, 
die eine förmliche Erwärmung der Luft bewirkte. Der 
Feind hatte die vor dem Ohlauertore lagernden Brennholz- 
vorräte angezündet und 24000 Klaftern gingen in Rauch 
und Flammen auf. 

Am andern Morgen bemerkte man vom Eliſabet⸗ 
turme aus bei Pópelwik auf der Oder eine Anzahl Schiffe 
mit ausgeſpannten Segeln. Sie kamen von Glogau und 
brachten eine neue Sufuhr von dem erbeuteten Kriegs- 
material, was ſich an ihrer Cadung leicht erkennen ließ, 
denn man bemerkte darunter Mörſer, Faſchinen, Schanz— 
körbe, Leitern, Pontons uſw. Daraus wäre zu ſchließen 
geweſen, daß die Belagerung noch energiſcher als bisher 
betrieben werden ſollte; aber ganz im Gegenſatz hierzu 
machte man von den Beobachtungspunkten aus die Wahr⸗ 
nehmung, daß der Feind feine Geſchütze aus den Lauf- 
gräben zurückzog; die Nikolaivorſtadt ſchien gänzlich von 
ihm verlaſſen, im Cager war eine lebhafte Bewegung zu 
bemerken, die Geſchütze ſchwiegen. Alle dieſe Merkmale 
deuteten auf eine Aufhebung der Belagerung, und der 
Gouverneur befahl deshalb einen Ausfall durch das Niko- 
laitor, um die feindlichen Belagerungswerke zu zerſtören. 

3* 
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Unter der Führung zweier Leutnants rückten demgemäß 
60 Schützen und 80 Reiter aus; ihnen waren 300 Ar: 
beiter beigegeben, um die £aufgráben zuzuſchütten. In 
ber Dorausfegung, auf keinen Feind mehr zu ſtoßen, 
drang die kleine Truppe in der Dorftadt etwas unvor- 
ſichtig vor und wurde aus den Ruinen der niederge= 
brannten Ńdujer mit einem fo lebhaften Feuer emp: 
fangen, daß fie mit Derlujt eines Offiziers, des Ceut⸗ 
nants £eb|ten, und 17 Toten und Dermißten fid) zurück- 
ziehen mußte, wenn auch die Reiter 10 Württemberger 
als Gefangene mitnahmen. Die Leiche des gefallenen 
Offiziers wurde auf Verlangen des Gouverneurs vom 
Feinde ausgeliefert. 

Unter der zu dieſem mißglückten Unternehmen ver— 
wendeten Infanterie befanden ſich Polen, die ſich als 
ſehr unzuverläſſig erwiejen. Sie hatten jid) [don mehr: 
fach Deſertionen und Inſubordinationen zu ſchulden 
kommen laſſen und ſtanden fogar im Derdachte des Der- 
rats, jo daß das Loſungswort oft ſchnell abgeändert 
werden mußte. Auch fiel es auf, daß der Feind gerade 
um die Seit der Ablöſung die Sammelplätze häufig mit 
Sprenggeſchoſſen bewarf, was ſich nur dadurch erklären 
ließ, daß ihm Ort und Stunde durch Verräter bezeichnet 
worden waren. Aber nicht allein unter den 2000 Polen, 
die zu der Beſatzung gehörten, ſondern auch unter den 
angeworbenen Ausländern und den zum Dienſt heran⸗ 
gezogenen Flüchtlingen gab es zweifelhafte Elemente. 
Am Tage des Ausfalls verlangte die Beſatzung des 
Bürgerwerders, daß der ihr von der Kaufmannſchaft ge— 
ſpendete Wein und Branntwein auf einmal hergegeben 
werden ſollte. Da die Offiziere dies wegen des voraus— 
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zuſehenden Mißbrauchs verweigerten, kam es zu Tät⸗ 
lichkeiten. Ein Kavalleriekommando mußte herbeige⸗ 
rufen und die Mannſchaft abgelöſt werden. Die beiden 
Rädelsführer wurden ſtandrechtlich erſchoſſen. 

Abends begann das Bombardement von neuem und 
währte die ganze Nacht hindurch. Mehrere dadurch her- 
vorgerufene Feuersbrünſte wurden bald gelöſcht. Auch 
am folgenden Tage, dem 17. Dezember, ſchwieg der 
Donner der feindlichen Geſchütze nur mit kurzen Unter⸗ 
brechungen. Gegen acht Uhr abends wurde er durch 
einen furchtbaren Knall noch übertäubt, der den Be— 
wohnern Entſetzen einjagte. Die Detonation hatte ihren 
Urſprung jedoch nicht im feindlichen Cager, ſondern auf 
dem Walle am Mikolaitore, in der Nähe der Antonien= 
gaſſe. Dort war in einen mit Granaten gefüllten Kaſten 
die Hülle einer Ceuchtkugel gefallen und hatte die Gra- 
naten entzündet, wodurch ein Soldat getötet und mehrere 
divilperfonen verwundet wurden. Die Exploſion war fo 
heftig, daß die Häufer in den anliegenden Straßen in 
ihren Grundveſten erſchüttert wurden. In dem Kranken 
Rlojter der Elijabetinerinnen zertrümmerte der ungeheure 
Luftdruck ſämtliche Fenſter und den oberen Teil eines 
Altars in der Kirche. Tags darauf ereignete ſich etwas 
ähnliches auf dem Taſchenbaſtion, wo ein Munitions- 
wagen, von einem feindlichen Geſchoß getroffen, in die 
£uft flog. Mehrere Soldaten wurden getötet, andere ver— 
wundet. Nachmittags ſtellte ſich wieder ein Parlamentär 
ein. Es war der Hauptmann Ducaudras, ein Adjutant 
des Prinzen Jérome. Wie er dem Gouverneur mitteilte, 
habe ber Kaifer Napoleon eine ſchnelle Übergabe der 
Sejtung erwartet und ſei nun über deren langen Wider- 
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ſtand ſehr aufgebracht. Um den Angriff nunmehr mit 
aller Energie zu betreiben, habe die nach Kaliſch ent⸗ 
ſandte banerijche Diviſion Deron Befehl erhalten, wieder 
umzukehren, und ſtehe ſchon bereit, die Belagerungs⸗ 
truppen um 8000 Mann zu verſtärken. Die Feſtung 
werde dann auf allen Seiten angegriffen werden. Su 
Kapitulationsverhandlungen war der franzöſiſche Haupt- 
mann nicht ermächtigt, ſeine Anweſenheit hatte einen 
andern Sweck. Es befanden jid) nämlich ungefähr ſiebzig 
preußiſche Offiziere in der Feſtung, die in franzöſiſche 
Gefangenſchaft geraten, aber auf ihr Ehrenwort, in 
dieſem Kriege nicht wieder gegen Frankreich zu kämpfen, 
entlajjen worden waren. Deſſen eingedenk, hatten Tie 
während ihres Aufenthalts in der belagerten Stadt 
keinerlei militäriſche Dienſte getan, waren auch nicht 
dazu aufgefordert worden, dennoch verlangte Ducaudras 
im Namen des Prinzen Jerome, daß fie in deffen Haupt- 
quartier nad) Ciſſa kommen follten, was auch geſchah— 
Nach Breslau durften ſie nicht wieder zurück, doch ſtand 
ihnen die Wahl eines Aufenthalts in irgend einer Stadt 
Niederſchleſiens frei. 

Der Feind arbeitete rajtlos an der Vollendung feiner 
zweiten Parallele, die durch im Sickzack aufgeworfene 
Gräben mit der erſten verbunden war und ſich bereits 
über die Dörfer Gabitz und Neudorf ausdehnte und mit 
ihrem rechten Flügel den Weg nach dem Dorfe Lehm- 
gruben erreicht hatte. Es waren auch neue Batterien 
errichtet worden, und in dieſe wurden in der Nacht zum 
20. Dezember zwei ſchwere Mörſer und die bisher noch 
zurückgehaltenen Dierundzwanzig-Pfünder eingeführt. 
Schon am andern Morgen begann die Stadt dieſen Su- 
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wachs an ſchweren Belagerungsgeſchützen zu fühlen, als 
um vier Uhr ſich ein Bombardement erhob, wie es bis 
dahin noch nicht dageweſen war. Es wütete ohne Pauſe 
fünf Stunden lang. 

Eine kurze Schilderung der Beſchießung der Stadt, 
die vom 10. Dezember bis 5. Januar aus dem Schrecken 
nicht mehr herauskam, vermag nur einen ſehr ſchwachen 
Begriff von dem Leiden, dem Unglück und den ver: 
heerenden Wirkungen einer ſolchen Belagerung zu geben. 
Was Breslau im ganzen Siebenjährigen Kriege ausge- 
ſtanden hatte, wurde während dieſer fünfundzwanzig 
Tage weit übertroffen. Wie Hagel fielen Bomben, Gra— 
naten und andere Gejchojje, dazwiſchen auch glühende 
Kugeln und brennende Pechkränze in die Stadt, mit⸗ 
unter von allen Seiten kommend. In der Nacht ſah man 
oft fünf bis ſechs ſolcher Geſchoſſe hintereinander wie eine 
Prozeſſion feuriger Drachen durch die Luft ziehen, und 
in ihrem Wiederſchein glüheten die Wolken. Don den 
Serſtörungen, die dieſe unheilvollen Boten an Gebäuden 
anrichteten, werden wir noch ſprechen; aber es genügte 
ſchon der Luftdruck, um unzählige Fenſterſcheiben zu zer: 
ſplittern. Niemand war ſeines Lebens ſicher. Während 
der erſten Seit der Beſchießung wurden innerhalb vier 
Tagen mehr als fünfzig Perſonen verwundet oder ge— 
tötet: meiſt waren es Handwerker, Arbeiter und Dienſt⸗ 
boten, die ihrer Beſchäftigung nachgingen, aber auch in 
den Häuſern wußten die Geſchoſſe ihre Opfer zu finden, 
und in dem Gaſthofe „zu den drei Pollacken“ trafen die 
Splitter einer krepierenden Bombe vier Perſonen auf 
einmal. Während der letzten Belagerungstage fielen 
Bomben im Gewicht von 200 Pfund. 
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Oft dauerte das Dröhnen, Donnern und Krachen 
ununterbrochen Tag und Nacht, und dazwiſchen miſchte 
[id das Geſchütz- und Gewehrfeuer der Sejtung, die den 
Feind unaufhörlich beſchoß und ſelbſt in der Finſternis 
durch geworfene Leuchtkugeln ſeine Stellung ausfindig 
zu machen wußte. Man glaubte zuweilen, ein furdt- 
bares Erdbeben wolle die ganze Stadt verſchlingen. 

Wohl ſelten verging den Bewohnern eine Nacht in 
ruhigem Schlummer; ſelbſt wenn das Brüllen der Ge— 
ſchütze ausſetzte, beunruhigte ſie die Furcht, daß es jeden 
Augenblick aufs neue anheben könne. 

Die Pauſen waren nur Henkersfriſten; gewöhnlich 
traten ſie ein, wenn der Feind die Richtung ſeiner Schuß— 
linie wechſelte ober demontierte Geſchütze zurückziehen 
und durch andere erſetzen mußte. Kam ein Parlamentär, 
ſo ſchwieg während ſeiner Anweſenheit das Feuer; man 
atmete auf und wagte ſich endlich einmal wieder in die 
Straßen, um friſche Cuft zu ſchöpfen, wobei man aber 
auch durch den Anblick der angerichteten Serſtörungen 
ſchmerzlich überraſcht wurde. 

Die in Gebäude einſchlagenden Geſchoſſe führten 
nicht ſelten Brände herbei, dann hörte man das Feuer— 
rohr der Wächter von den Türmen herab und durch die 
Gaſſen heulen. Spritzen und Mannſchaften, von den 
Innungen geſtellt, jagten der Gegend zu, wo die Lohe 
den Himmel rötete. Die herbeieilende Menge legte mit 
Hand an und half beim Löſchen. Dabei ſetzte jeder ſein 
£eben aufs Spiel, denn gerade dorthin, wo der Feind eine 
Flammenſäule aufjteigen jab, richtete er feine Nord- 
maſchinen, um die Cöſcharbeiten zu verhindern. Glück⸗ 
licherweiſe konnten die meiſten Brände ſchon im Ent: 
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ſtehen unterdrückt werden; nicht nur war überall Waſſer 
zur Hand, ſondern die fallenden Geſchoſſe wurden noch 
vor dem Serplatzen unſchädlich gemacht. Die Breslauer 
gewöhnten ſich an die Gefahr und beugten mit ebenſo 
viel Mut als Geiftesgegenwart der Wirkung der 
glühenden Kugeln und der mit Sündſtoff gefüllten 
Bomben mit raſch darüber geworfenen naſſen Süden, 
Miſt oder Sand vor. 

Als ob auch die Natur zu den Schreckniſſen bei⸗ 
ſteuern wollte, die der Menſch dem Menſchen bereitete, 
wüteten zuweilen furchtbare Stürme. Eine Nacht war 
beſonders unheimlich: der Sturm ſchwoll zum Orkan 
an und tobte bis zum Morgen. Das Sauſen und Heulen 
verſchlang ſogar das ſtärkſte Geſchützfeuer, das nur wie 
ein dumpfer Ton hindurchklang. Angſtlich lauſchte jedes 
Ohr, ob ſich etwa vom Turme das Feuerzeichen ver— 
nehmen ließ. Wäre unter dieſem Rajen der Clemente 
ein Brand ausgebrochen, ſo wäre die ganze Stadt in 
Aſche und Trümmer gelegt worden. 

Wie ſchonungslos der Feind gegen die Stadt verfuhr, 
ergibt ſich ſchon daraus, daß im Derlaufe der Belagerung 
gegen 1500 Häuſer im Innern der Stadt durch Geſchoſſe 
mehr oder weniger beſchädigt wurden, die zertrümmerten 
Fenſter zählten nach Bunderttaufenden. Mit großer Kon⸗ 
ſequenz wurde auf den Eliſabetturm geſchoſſen, in deſſen 
Wächterſtube fih das Haupt⸗Obſervatorium befand. Es 
erreichten ihn Kugeln bis über 265 Fuß Höhe, die zent- 
nerſchwere Eckſtücke abſchlugen, durch deren Herabſtürzen 
mehrere der nächſtgelegenen Häufer in Trümmer fielen. 
Auch die Kirche ſelbſt erlitt große Beſchädigungen, ſogar 
im Innern, wo eine Kapelle, ein Chor, viele Bänke im 
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Schiff und faſt das ganze ſchöne Orgelwerk zerſtört und 
eine Menge Fenſter zerſchmettert wurden. Das Kranken⸗ 
Rlojter der Eliſabetinerinnen, das ſchon durch die in un⸗ 
mittelbarer Nähe erfolgte Granaterplofion gelitten hatte, 
wurde durch einſchlagende Bomben ſo oft heimgeſucht, daß 
die Kranken aus einem Raum in den andern flüchten 
mußten; Dachſtuhl, Gewólbe und die Sellen der Nonnen 
wurden durchſchlagen, wie auch das Dach der Kirche. 
Im Hoſpital zu Allerheiligen zerſtörte eine Zombe mehrere 
Räume des Amtsgebäudes, eine andere fiel in das 
Bojpital ſelbſt, wo die Kranken [id in andern Unter⸗ 
kunftsorten bergen mußten; dadurch geriet das lange 
Seitengebäude in Brand. Dort lagen viele Perſonen, die 
auf den Straßen verwundet worden waren und in ihrer 
Hilfloſigkeit aus den brennenden Simmern getragen 
werden mußten, während noch immer Geſchoſſe in dieſe 
einſchlugen. Das altehrwürdige Rathaus kam mit 
einigen Kugeln und einer Anzahl zerborſtener Fenſter— 
ſcheiben davon. 

Die militäriſchen Maßregeln, die von den Belagerten 
ſelbſt gegen die Dorjtddte getroffen werden mußten, ge- 
ſtatteten ebenfalls keine Schonung kirchlicher Gebäude. 
So hatte ſich der Feind im Kloſter der Barmherzigen 
Brüder feſtgeſetzt und feuerte von dort aus auf die Be— 
ſatzung des Ohlauer Tors. Die deshalb unternommenen 
Derjudje, das Kloſter in Brand zu ſchießen, gelangen zwar 
nicht, dagegen brannte die katholijche Nikolaikirche vor 
dem Nikolaitore nieder, wobei 14 berühmte Gemälde des 
ſchleſiſchen Meiſters Willmann zugrunde gingen; auch 
hatte die Kirche bis dahin obdachloſen Bewohnern der 
Dorjtadt Suflucht gewährt. 
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Ein faſt friedliches Bild inmitten der Schreckens⸗ 
zeit entwirft ein Augenzeuge der Belagerung, aus deſſen 
mit großer Gewiſſenhaftigkeit geführtem Tagebuche wir 
vielfach geſchöpft haben.“) Er beſtieg in einer milden 
Dezembernacht mit einigen Freunden einen der Mag⸗ 
dalenentürme und ſchreibt darüber: „Kein Wölkchen 
trübte den azurblauen Himmel, und die Luft, fo mild 
wie im Monat Mai, ruhete förmlich, ſo wenig war 
ein Windzug zu bemerken. Unter uns lag erleuchtet 
die ganze Stadt, ſeitwärts brannte ein Teil der Ge— 
bäude von Siebenhuben, deren Tiefe des Feindes fürch— 
terlichſte Schanze verbarg; hinter uns waren die Häufer 
von St. Mauritius und der Barmherzigen Brüder, vor 
uns ein oder etliche Gebäude über dem neuen großen 
Begräbniskirchhofe, noch weiter hinaus nach Pöpelwitz, 
Gandau und Mochbern zu die feindlichen Wachtfeuer, 
rechts noch jenſeits der Oder längs der alten Oder ſich 
hinziehend, in deren klarer Fläche ſich einzelne ſpiegelten. 
Don da herüber erſcholl, trotz der Entfernung vernehmlich, 
der Anruf der Krieger. Rings von den Wällen rollte 
furchtbar und faſt ununterbrochen der lange, nachtönend 
verhallende Donner der Geſchütze. Das Ganze beleuchtete 
von oben herab der klare ruhige Mond, und von unten 
herauf eine von Seit zu Seit aufflackernde Leucht- und 
Feuerkugel.“ 


*) „Die Belagerung von Breslau“, geſchildert von Dr. Hein⸗ 
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V. 
Entſatzverſuch des Fürſten von Dief. — 
Fehlgeſchlagener Sturmangriff. 


In Breslau trug man ſich immer noch mit der 
Hoffnung, die Rujjen würden kommen und die Sejtung 
entſetzen. Als man am 21. Dezember bemerkte, daß 
es in und bei hundsfeld brenne, glaubte man, die Ruffen 
ſeien ſchon da und der Feind befände ſich vor ihnen auf 
dem Rückzuge und brenne nun die von ihm bisher beſetzt 
gehaltenen Ortſchaften nieder. Daraus erklärte man ſich 
auch, daß ſeit Nachmittag kein Schuß von feindlicher 
Seite gefallen war. Die ſchöne Täuſchung währte aber 
nur bis zur zehnten Abendſtunde, wo der Donner der 
Belagerungsgeſchütze ſich aufs neue und mit geſteigerter 
Heftigkeit vernehmen ließ. 

Ein Entſatzverſuch bereitete ſich allerdings vor, aber 
nicht durch die Ruſſen, die gute 500 Kilometer von der 
ſchleſiſchen Grenze entfernt waren, ſondern der Plan 
ging von dem Fürſten von Anhalt-Pleß, dem neuen 
Generalgouverneur, aus, der ſich in Oberſchleſien auf— 
hielt. Die Anregung dazu verdankte er dem Rittmeijter 
Cüttwitz. Man kannte die Stärke des Feindes nicht, 
glaubte aber ſicher zu ſein, daß er ſchwächer war als 
die ſchleſiſchen Derteidigungskräfte, wenn man alle Be- 
ſatzungstruppen der Feſtungen vereinigte. Geſchah 
dieſes und war man ſo glücklich, den Feind in einer 
Schlacht zu ſchlagen, ſo konnte Breslau entſetzt werden; 
man gewann Seit, die Formation der Truppen zu voll- 
enden, und Napoleon mußte von andern wichtigen 
Punkten bedeutende Kräfte abzweigen, um ſeine gefähr⸗ 
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deten Verbindungen zu ſichern. Der Plan war groß: 
artig, aber ſehr kühn, und es mußte auch mit der nahe⸗ 
liegenden Möglichkeit gerechnet werden, daß feine Aus: 
führung mißlang. Eine fo große Derantwortlidhkeit 
konnte der Fürſt nicht auf ſich nehmen. Selbſt wenn 
die verfügbaren Streitkräfte dem Feinde an Sahl über- 
legen waren, konnte man ſich doch nicht auf fie ver: 
laſſen. Sie waren größtenteils neu organiſiert und bil- 
deten nur lockere Verbände, es gab auch unter ihnen, 
wie unter der Breslauer Beſatzung, viele unzuverläſſige 
Polen, die Kavallerie war ſchlecht beritten. Hinter den 
wällen hätten dieſe Truppen ihre Schuldigkeit getan, 
aber im freien Felde erſchien ein Erfolg ſehr unſicher. 
Eine Schlacht durfte man alſo nicht wagen. Dagegen 
wurde zwiſchen dem Fürſten und dem Grafen Götzen, 
die ſich am 18. Dezember in Neiße trafen, ein anderer 
Plan verabredet. Danach ſollte nur ein Teil der Fe— 
ſtungsbeſatzungen bei Grottkau zuſammengezogen werden, 
um von dort aus zwiſchen der Ohlau und der Oder gegen 
Breslau vorzugehen und die auf dieſer Seite ſtehenden 
Belagerungstruppen anzugreifen. Wurden dieſe auch 
nicht geſchlagen, jo konnte doch wenigſtens eine Der- 
bindung mit Breslau hergeſtellt werden. Aus den Şe- 
[tungen Glatz, Neiße, Silberberg, Koſel und Schweidnitz 
wurde Infanterie und Artillerie aufgeboten; die Ka: 
vallerie war auf Dorpoſten zerſtreut, doch gelang es, 
20 Schwadronen heranzuziehen. Der Infanterie fehlte 
es an guten Offizieren, ſo daß man meiſt auf Derab— 
ſchiedete und Feldwebel und Unteroffiziere angewieſen 
war. Die Kavallerie mußte jid) zum Teil mit elenden 
Kleppern behelfen; Küraſſiere, Dragoner und Hufaren 
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waren bunt durcheinander gemiſcht, nicht alle hatten 
Schußwaffen, die Säbel waren oft an Stricken befeſtigt. 
Die geſamten Truppen, die ſich am 22. Dezember in Be⸗ 
wegung ſetzten, zählten ungefähr 6500 Mann. Der 
Feind war von dem Dorhaben des Fürſten Pleß bereits 
unterrichtet worden, noch ehe dieſer mit feinem Kriegs- 
plan ganz im klaren war; ein Friſeur aus Frankenſtein 
verriet auch noch den begonnenen Vormarſch auf Strehlen. 
Nur zum kleineren Teil erreichten die Preußen die ihnen 
bezeichneten Punkte zur feſtgeſetzten Seit. Als am 24. De⸗ 
zember drei Bataillone Infanterie, eine Batterie von 
ſechs Geſchützen und etwa dreihundert Mann Kavallerie 
bei Strehlen eintrafen, ſtießen ſie auf den Feind, deſſen 
Infanterie vier Bataillone ſtark war; er führte ebenfalls 
eine Batterie mit ſich und war an Kavallerie bedeutend 
überlegen. Die letztere ſtürmte gegen die preußiſche Rei⸗ 
terei an und warf ſie zurück, die ſechs Kanonen gerieten 
in einen Straßengraben, der kommandierende Ritillerie- 
offizier wurde gleich bei Beginn des Gefechts getötet. Die 
Artilleriſten, vorwiegend Polen, rannten davon und ließen 
ihre Geſchütze im Stich. Die preußiſche Infanterie feuerte 
im vollen Vorrücken, wurde aber durch plötzlich hervor: 
brechende Kavallerie ins Wanken gebracht und zum 
Riikzuge gezwungen, der bald in Flucht ausartete, mo: 
bei der Feind viele Gefangene machte. Trotz dieſer 
Niederlage, durch welche der linke Flügel der Entſatz⸗ 
truppen zerſprengt wurde, entſchied ſich Fürſt Pleß für 
eine Wiederholung ſeines Unternehmens. Dorerjt kehren 
wir aber in die belagerte Stadt zurück. 

Dort hatte man Kunde von dem Dorhaben des 
Fürſten Pleß erhalten, und von allen hohen RE 
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punkten aus richteten fid) die Blicke nach der Gegend, 
aus welcher die Rettung nahen ſollte. Doch die Ent⸗ 
täuſchung ließ nicht lange auf ſich warten. Ein Jäger, 
dem es gelungen war, lid) durch das Belagerungskorps 
zu ſchleichen, brachte die Nachricht von dem unglücklichen 
Ausgange. 

Das Belagerungskorps verſtärkte ſich fortwährend 
und es entſtanden neue Batterien. Seit dem 20. De- 
zember hatte das Bombardement an Heftigkeit zuge- 
nommen, die Kugeln erreichten die entgegengeſetzten 
Enden der Stadt und ſchlugen in allen Richtungen ein. 

Eine Deputation von Bürgern, die unter ſich zu— 
ſammengetreten waren, trug dem Gouverneur die Bitte 
vor, bei dem Feinde dahin zu wirken, daß er die Stadt 
möglichſt ſchone und die Beſchießung mehr auf die Fe— 
ſtungswerke richte. Der Gouverneur konnte keine Hoff- 
nung geben, daß der Feind zu einer Rückſichtnahme 
auf die Stadt zu bewegen ſein würde, im übrigen habe 
er dem Könige gegenüber die Verpflichtung, Breslau mit 
allen Kräften zu verteidigen, ſolange die Mittel dazu 
ausreichten. i 

Die Fortſchritte der Belagerungsarbeiten mit den 
neu errichteten Batterien machten jid) in fühlbarer Weiſe 
geltend; die Gefahr ſtieg in den bisher ſchon heimge— 
ſuchten Stadtteilen und drang nun auch in andere ein, 
die ihr bisher weniger ausgeſetzt geweſen waren. Rus 
ben Häufern auf dem Bürgerwerder, dem Dom und dem 
linken Ufer der Ohlau, die damals noch in einem Halb- 
bogen durch den ſüdlichen Teil der Stadt floß, mußten 
die meiſten Einwohner flüchten und Unterkunft in ge- 
wölbten bombenfeſten Räumen und in tief gelegenen 
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Kellern ſuchen, in die oft kein Sonnenſtrahl drang. In 
der Krypta unter der Kreuzkirche hatten gegen 400 Per⸗ 
ſonen Suflucht geſucht. Alle drei Gänge waren mit 
Betten beſetzt, und jede Familie hatte neben ihrer Schlaf⸗ 
ſtätte noch einen kleinen Raum zu einem Tifde und 
einigen Stühlen, wohl auch einem Sofa. Jeden Morgen 
wurde am Altar eine Meſſe geleſen, für Beleuchtung war 
nicht geſorgt, dagegen ſuchte man die durch bie Aus: 
dünſtung ſo vieler Menſchen verdorbene Luft durch 
Räucherungen zu verbeſſern. An die ganz Mittellofen 
ließ die Dombehörde Geld und Nahrungsmittel verteilen. 
Auch die unteren Räume der Probſtei und der Domhirche, 
das Rathaus und der Schweidnitzer Keller taten ſich den 
Bedrängten in ähnlicher Weiſe als Sufluchtsorte auf. 

Der ſchleſiſche Dichter Karl von Boltei, der damals 
als Knabe die Schreckniſſe der Belagerung mit durd- 
lebte, befand ſich mit ſeinen Angehörigen ebenfalls unter 
den vielen, die ein ſchützendes Obdach ſuchen mußten, 
und gibt davon in feiner Selbſtbiographie: „Vierzig 
Jahre“ folgende Schilderung, aus der hervorgeht, daß 
inmitten aller Gefahren und Entbehrungen auch ein ge— 
wiſſer humor nicht fehlte. „Weil es nun anfing, über 
der Erde ſehr bedenklich zu werden,“ erzählt er, „ſo 
ſuchten viele gute Breslauer Suflucht unter der Erde. 
Man fing an, ſich in die Keller zu verkriechen. Die 
etwa bewohnbaren waren bald voll, und in Ermanglung 
folder ſuchte man Gewölbe, maſſive Decken, feſte Grund- 
mauern. Wir bezogen eine kleine Wohnung dieſer Art 
im ſogenannten Hatzfeldſchen Palais, dem Sitz der Re- 
gierung, wo während der Belagerung der Gouverneur 
wohnte ... Jene Not- und Angſtwohnung beſtand aus 
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einem kleinen Stübchen nebſt Kämmerlein; es war die 
Wohnung des Kutſchers von Sr. Exzellenz, der fie uns 
für ſchweres Geld geräumt hatte, dicht dabei die Pferde⸗ 
ſtälle. Die Fenſter waren durch große Holzſtöße und 
Pferdemiſt von außen verdeckt; kein Schimmer des Tages⸗ 
lichts drang durch. Und nun ſummten und brummten die 
Kugeln und Bomben über uns; das war ein ewiges 
Krachen, Knallen, Platzen und Knackern. Ich hatte mich 
ſehr bald an den Spektakel gewöhnt; die andern, mein’ 
ich, auch. Es wurde viel gegeſſen und getrunken; wo 
die genießbaren Vorräte in ſolcher Fülle herkamen, weiß 
der liebe Gott. Manchmal hieß es: nun kommt ein 
Parlamentär, es iſt Waffenſtillſtand! Dann hörte das 
Gekrache auf, ich ging in den Dorhof des Palais; da 
kam er angefahren, der Abgeſandte, eine weiße Binde 
um die Augen, ſtieg aus und ging zum Gouverneur; 
ich trieb mich mit den Kindern auf der Gaſſe umher, bis 
er wiederkam, wieder einſtieg und abfuhr. Dann hieß 
es: marſch ins Loch! Da wähnten wir uns ſicher wie 
in Abrahams Schoß. Es wurde viel geſcherzt und ge— 
lacht, beſonders wenn zu nächtlicher Seit der Höllenlärm 
der Geſchütze den Schlaf ſtörte. Einen Hauptſpaß ge— 
währte die immer wiederkehrende Frage, ob wohl herein— 
oder hinausgeſchoſſen würde? Und man übte das Ge— 
hör zur Entſcheidung. Manchmal aber konnte auch das 
feinſte Ohr nichts mehr unterſcheiden, denn die Kanonade 
wurde zuzeiten von beiden Seiten ſo heftig, daß die 
Mauern und die Fußböden dröhnten. An einem ſolchen 
geräuſchvollen Tage ſtürzten plötzlich unſere Nachbarn, 
die Kutſcher, mit Eimern und „Feuer! ſchreiend aus den 
Ställen. Es brannte dicht neben uns. Eine Bombe 
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war trotz Miſt und Holz von der Straßenſeite durch ein 
Fenſter gedrungen, hatte die Mobilien angezündet und 
im Berſten das Gewölbe von innen beſchädigt. Wir waren 
nur durch eine Mauer von dieſem kleinen Schauplatz 
der Serſtörung getrennt. Das Feuer war bald gelöſcht. 
Unſere Ruhe, unſere geträumte Sicherheit aber war 
dahin. „Alfo auch in den feuerfeſten Gewölben ift man 
nicht ſicher?“ hieß es, und ‚in die Keller! riefen alle 
Stimmen. Unter den Hauptfronten des Palaſtes be⸗ 
finden ſich tiefe, undurchdringliche Keller; zu dieſen 
wurden die Schlüſſel herbeigeſchafft, Betten und Gerät 
aller Art zuſammengepackt und die Prozeſſion begann. 
Der ganze große Heller war ſchon bewohnt als wir an⸗ 
kamen; wer ſich nur hatte einſchleichen können, war mit 
ſeinem Bündel Betten eingerückt. Nun ging ein luſtig 
Leben an; es war ein Biwak unter der Erde. Jeder 
richtete fich feine Haushaltung ein; Bretter bildeten die 
Grenzen; Fäſſer und Tonnen waren Stühle und Tiſche, 
eine Laterne der Kronleuchter. Freund beſuchte den 
Freund in ſeinem Derhau; neue Bekanntſchaften wurden 
geſchloſſen; zum Tee, zum Kaffee lud dieſer jenen ein. 
So lange ich lebe, habe ich nicht ſo viel Speiſe und 
Trank vertilgen ſehen, wie damals. Im tiefſten Hinter⸗ 
grunde entdeckten kühne Wanderer den Flaſchenkeller 
des Miniſters Hoym, der nur durch Lattenverſchläge 
gedeckt war. ‚Wer weiß, ob wir morgen noch leben, 
ob morgen die Stadt noch ſteht?' Swei Nägel wichen 
und die Flaſchen gingen von Hand zu Hand . . .“ 
In der Nacht vom 22. auf den 25. Dezember wütete 
ein furchtbares Bombardement; an dem dunklen Himmel 
wimmelte es von platzenden Granaten und glühenden 
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Kugeln wie von „leuchtenden Johanniskäfern in einer 
Juninacht“. Keine Sekunde verging ohne Schüſſe, und 
das Geheul des Feuerhorns ſchwieg faſt die ganze Nacht 
nicht. Es brannte an verſchiedenen Stellen zugleich. 
Aud) von den Wällen aus wurde ein fortdauerndes Ge- 
ſchützfeuer unterhalten. 


Das Nikolaitor. 


Das Bombardement gegen die Stadt hatte diesmal 
ſeinen beſonderen Grund: General Danbamme wollte die 
dadurch angerichtete Verwirrung zu einem Sturmangriff 
benutzen. Um zugleich die Aufmerkjamkeit der Beſatzung 
von der Stelle des beabſichtigten Angriffs abzulenken, 
machte er an verſchiedenen Punkten, am Schweidnitzer—, 
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Nikolai: und Siegeltore, wie auch vom rechten Oderufer 
aus, Scheinangriffe. Die wirkliche Einbruchsſtelle be— 
fand ſich aber in der Gegend des Ohlauer Tores. Dort 
war, wie der franzöſiſche Ingenieur-Oberſt ermittelt 
hatte, ber Hauptwall nicht mit Mauerwerk bekleidet; 
vor dem über 120 Fuß breiten Hauptgraben befand jid) 
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zwar ein Dorwall (Enveloppe) aus Erde, der mit Cü— 
netten und Dalijaben verſehen war, aber dieſe Werke 
waren nur vor der Front des Nikolaitores beſetzt, gegen 
die bisher die Angriffsarbeiten geführt worden waren. 
Der Dorgraben, den die Enveloppe umgab, hatte 
eine Breite von 60 bis 70 Fuß bei 6 bis 7 Fuß Tiefe. 
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Vor Tagesanbruch ſollten die beiden Gräben überſchritten 
und die doppelte Umwallung genommen werden. Gelang 
dies, ſo mußte die Feſtung fallen. Um über die Gräben 
zu gelangen, waren von je zwei und zwei zuſammen⸗ 
gefügten Leitern Flöße erbaut worden, die durch leere 
Fäſſer über Waſſer gehalten und mit Brettern belegt 
werden ſollten. Man nennt dies eine Connenbriicke. 
Mit Einbruch der Nacht wurden diefe Übergangsmittel 
nach der Ohlauer Dorjtadt geſchafft. Sobald die Brücken 
fertig ſein würden, ſollten zwei Bataillone darübergehen, 
die unbekleideten Wälle erſteigen, gegen das Ohlauer Tor 
vordringen und ſich desſelben bemächtigen. Mehrere 
Infanterieregimenter unter dem Befehl des Generals 
Minucci ſollten unmittelbar folgen und in die Stadt 
eindringen. Wegen des Mondſcheins konnte erſt früh 
fünf Uhr das erſte Floß in den Dorgraben gebracht 
werden. Da ſeine Cänge nicht ausreichte, ſo mußten noch 
drei andere Flöße hinzugenommen und alle untereinander 
verbunden werden. Dieſe Arbeiten waren durch einen 
Offizier, der in ſtark betrunkenem Suſtande die Flöße 
mit ſeinem Beſuche beehrte, vielfach geſtört worden. Als 
man endlich ſo weit war, um die Flöße an den Paliſaden 
des anzugreifenden Dorwalls zu befeſtigen, hatte ein 
Sappeur das Malheur, ins Waſſer zu fallen. Das da- 
durch verurſachte Geplätſcher und der unüberlegte Hilfe- 
ruf wurden von einem Kanonier vernommen, der mit noch 
einigen andern auf dem Ohlauer Ravelin bei zwei Swölf- 
pfündern die Wache hatte. Beide Geſchütze waren mit 
Kartütjden geladen; er richtete fie ſofort nach der pers 
dächtigen Gegend und feuerte ſie ab. Die Infanterie⸗ 
beſatzung der nächſt gelegenen Wälle gab ebenfalls Feuer, 
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und der Feind mußte unter beträchtlichem Derlufte ſchleu⸗ 
nigſt den Rückzug antreten. Ein franzöſiſcher Offizier, 
der auf einem der Flöße zurückgeblieben war, wurde mit 
mehreren Gemeinen gefangen genommen. Der Offizier 
teilte dem Gouverneur am andern Morgen mit, daß der 
Sturm auf Anraten eines deſertierten Unteroffiziers pol- 
niſcher Nationalität unternommen worden ſei. Es liefen 
auch noch andere Meldungen ein, die ganz beſonders das 
Infanterieregiment von Thiele komprommittierten und 
auf Derrat hinwieſen. Danach hatte die Parole in ver= 
gangener Nacht dreimal geändert werden müſſen. Die in 
dem Ohlauer Ravelin aufgeſtellten Mannſchaften hatten 
bei dem feindlichen Scheinangriff ihre Poſten verlaſſen; 
man hatte ferner den Aufzug der Ohlauer Brücke über 
den Dorgraben niedergelaſſen gefunden, und die Mus- 
ketiere daſelbſt hatten mit Patronen gefeuert, von denen 
die Kugeln abgebiſſen waren. Ahnliche Patronen waren 
am Dome im Schmutze gefunden worden. 

Das Bombardement hatte bis in die ſiebente 
Morgenſtunde des 24. Dezember angehalten, erhob ſich 
noch einmal gegen Mittag auf kurze Seit und ſchwieg 
dann. Um Mitternacht ſah man an verſchiedenen Orten 
in der Umgebung Raketen aufſteigen und vernahm Ge— 
trommel wie von marſchierenden Truppen. Es wurde 
ein neuer Angriff vermutet, und die Garniſon hielt ſich 
bereit, ihm zu begegnen. Doch das Trommeln war bald 
verhallt. Der Feind verhielt ſich ruhig. 

Es war der heilige Weihnachtsabend. Aber unter 
den Bewohnern Breslaus konnte die freudige Stimmung 
nicht aufkommen, die dieſer weihevolle Abend ſonſt in 
den Herzen wachruft. „Wehmütig erinnerten ſich die 
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Freunde häuslicher Freuden, daß heute Weihnachten iſt!“ 
ſchreibt der Derfajjer des von uns benutzten Tagebuchs. 
„Der Anblick der vielen zerſtörten häuſer, der zer- 
ſchoſſenen und ausgebrochenen Fenſter rief lebhaft den⸗ 
ſelben Abend des vergangenen Jahres in die Erinnerung 
zurück, wo alle dieſe Fenſter feſtlich erleuchtet waren, 
wo ein fröhliches Gewühl heiterer Menſchen zwiſchen 
den flimmernden Chriſtmarktbuden den Markt bedeckte 
und frohe humane Geſinnungen und Empfindungen, her: 
rührend von der Freude des Gebens und Empfangens, 
die Herzen bewegte. Wie ganz anders, wie unendlich 
trüber iſt es heute! Abgeſehen von uns Erwachſenen, 
vermißten doch die Kinder, für welche der Weihnachts— 
abend das ſchönſte Feſt des ganzen Jahres iſt, worauf 
ſich alle ſchon lange vorher ſo ſehr freuen, die be— 
glückenden Geſchenke liebevoller Eltern recht ſchmerzlich. 
Kein mit Kerzen beſteckter Chriſtbaum verbreitete jein 
helles Cicht über den die Ciebesgaben enthaltenden Tiſch, 
und alle mußten mit dem wenigen fürlieb nehmen, was 
im Fluge für ſie beſorgt werden konnte. Und doch 
preiſen diejenigen von uns ſich glücklich, denen der All— 
gütige die geliebten Familienglieder unverſehrt erhalten 
hat, die das höchſte Glück unſeres Lebens ausmachen ... 
Für die Soldaten unſerer Garniſon wurde heute in móg- 
lichſter Fülle Brot, Bier, Branntwein, Tabak, ge— 
räuchertes Fleiſch und Heringe, abends auch nod) Warm: 
bier, verteilt, um ihnen das Weihnachtsfeſt bei ihrem 
jetzt ſo beſchwerlichen und anſtrengenden Dienſte zu einem 
frohen Genuß werden zu laſſen. Auf die Offizierswachen 
wurden Braten und Wein geſendet und alle dieſe Gaben 
mit dankbarer Anerkennung freundlich angenommen.“ 
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MT. 
Sweiter Entſatzverſuch des Fürſten von Dlej. 


General Danbamme begann febr ungeduldig zu 
werden. Der Himmel ſelbſt ſchien die belagerte Sejtung 
begünſtigen zu wollen, denn der Winter war bisher ſehr 
mild aufgetreten. Froſt hatte es noch nicht gegeben, 
und die großen Waſſergräben, welche die Befeſtigungen 
von außen unzugänglich machten, hatten ſich nicht mit 
Eis bedeckt, das den Übergang ermöglicht und einem 
mit überlegenen Kräften ausgeführten Sturmangriffe den 
Weg gebahnt hätte. Dandamme hatte in der Ohlauer 
Dorftadt hinter den Trümmern der zuſammengeſchoſſenen 
Häuſer vier neue Batterien errichten laſſen und dieſe mit 
vierzehn ſchweren Geſchützen und zwei Mörſern armiert, 
um das Bombardement um ſo nachdrücklicher fortſetzen 
zu können. Am erſten Weihnachtsfeiertage ließ er die 
Stadt zwei Stunden lang heftig bewerfen; dann ſandte 
er ſeinen Generalſtabsoffizier, Oberſt Duveyrier, zum 
Gouverneur und ließ dieſen zur Übergabe auffordern. 
Trotzdem der Parlamentär an den verunglückten Entſatz⸗ 
verſuch des Fürſten von Pleß erinnerte und von Nieder— 
lagen der verbündeten preußiſchen und ruſſiſchen Truppen 
wiſſen wollte und alles dies mit den ſchwärzeſten Farben 
ausmalte, erteilte der Gouverneur doch eine abſchlägige 
Antwort. Während der Anweſenheit des Parlamentärs 
war eine Bittſchrift vom Magiſtrat und der Kaufmann⸗ 
ſchaft eingegangen, den ſchweren heimſuchungen der 
Stadt doch ein Ende zu machen. Eine Deputation von 
ſechs Bürgern wiederholte dieſes Anſuchen mündlich und 
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erklärte, ſie ſei im Namen aller Korporationen erſchienen. 
Hierauf berief der Gouverneur einen Kriegsrat zu⸗ 
ſammen. Alle Offiziere verwarfen einmütig die Kapi- 
tulation; nur der Major £epel vom Regiment Thiele 
ſprach ſich zu gunſten einer möglichſten Schonung der 
Stadt aus. Sur Beruhigung der Bittſteller ſuchte der 
Gouverneur bei Dandamme einen Waffenſtillſtand nach 
und teilte dies dem Magiſtrat mit. Dieſer erklärte jedoch 
dem Gouverneur, die Rückfiht auf die Stadt allein folle 
nicht maßgebend ſein, wenn keine militäriſchen Gründe 
zu einer Übergabe vorlägen. 

Dandamme lehnte den Waffenſtillſtand ab, bevoll: 
mächtigte den Oberſt Duveyrier aber mit dem Xapitu- 
lationsabſchluß. Als ein ſolcher vom Gouverneur ver— 
weigert worden war, brachte Duveyrier am Morgen des 
26. die Einwilligung zu einem zweitägigen Waffen⸗ 
ſtillſtande. 

Die Bürgerſchaft war zu einem großen Teil durchaus 
nicht für die Kapitulation. Der Gründe waren 
mancherlei: man wollte nicht, daß Breslau der Schmach, 
die das Vaterland bereits erlitten, eine neue hinzufügen 
ſolle; andere glaubten noch immer feſt an einen Sieg 
mit Hilfe der Ruſſen und fürchteten, daß Breslau, im 
Beſitz der Franzoſen, dann eine abermalige Belagerung 
werde auszuſtehen haben; ein dritter Teil, nämlich die 
Beſitzer der niedergebrannten oder zerſtörten Hauer, 
wollte nicht, daß dieſe großen Opfer unnützerweiſe ge⸗ 
bracht worden wären. Daher erſchien am Abend eine 
zweite Deputation, um gegen den Antrag der erſten zu 
proteſtieren. Es ſei eine heilige Pflicht der Bürgerſchaft, 
dem Könige und der Provinz dieſen wichtigen Platz zu 
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erhalten, wofür ſie, wie bisher, ſo auch ferner Gut und 
Blut hingeben wolle. Bei dieſer Deputation befand ſich 
der Kunſtdrechſler Seeling, ein Mann von hochpatrio⸗ 
tiſcher Geſinnung. Er rief den vor dem Haͤtzfeldſchen 
Palais zahlreich verſammelten Bürgern zu: „Es lebe 
Seine Majeſtät der König! Keine Kapitulation!“ und 
dieſe ſtimmten tauſendfach in den Ruf ein. 

Daraufhin ließ der Gouverneur den Magiſtrat und 
die Kaufmannſchaft wiſſen, er könne auf ihr Geſuch keine 
Ridlidt nehmen, nachdem er jid) überzeugt habe, daß 
die bei weitem größere Mehrheit der Bürgerſchaft einer 
Kapitulation entſchieden widerſtrebte. Auch kündigte der 
Gouverneur den Waffenſtillſtand und ließ von den Wällen 
das Feuer auf den Feind eröffnen, weil dieſer die Seit 
der Ruhe benutzt hatte, ſeine Belagerungsarbeiten fort— 
zuſetzen. 

Die unerwartete Sinnesänderung des Feſtungsgou— 
verneurs hatte den General Danbamme in nicht geringe 
Wut verſetzt. Er erklärte alle Verbindung mit der Şe- 
ſtung für abgebrochen und beſchloß, nur Parlamentäre 
annehmen zu wollen, wenn die Garniſon ſich auf Gnade 
und Ungnade ergebe. Sofort traf er Anordnungen, daß 
das Belagerungskorps zu jeder Stunde bereit ſei, einen 
Ausfall kräftig zurückzuſchlagen, denn leicht könne ſich 
die Beſatzung, durch die Torheit ihres Gouverneurs zur 
Derzweiflung getrieben, zu einem tollkühnen Streich hin- 
reißen laffen. Dennoch ſchickte er am Morgen des 27. 
den Oberſt Duveyrier noch einmal zu dem Gouverneur, 
der aber weitere Verhandlungen ablehnte. 

Der Feind arbeitete an den Belagerungswerken 
eifrig weiter, er verlängerte ſeine Parallelen und hob 
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von Gabitz her einen breiten Kommunikationsgraben 
aus. Don Glogau waren wieder Oderkähne mit Kriegs⸗ 
material angekommen und bei pöpelwitz ausgeladen 
worden. Aud hatte man von den Beobachtungspunkten 
aus eine Anzahl leerer Kähne an der Oswiber 
Uferſeite bemerkt, auf denen der Feind vermutlich den 
Eingang in bie Oderarme nach der Stadt aufwärts ers 
zwingen wollte, um an geeigneten Punkten, beſonders 
auf dem Bürgerwerder, zu landen. Um dies zu ver— 
hindern, wurden die beiden Oderarme durch verankerte 
ſtarke Ketten geſperrt. 

Leider nahm die Dejertion unter dem polniſchen 
Teile der Garniſon zu. Ein Befeſtigungswerk am Dom 
war von der Beſatzung nachts verlaſſen worden, und man 
hatte es offen gefunden. Bereits näherten ſich feind— 
liche Truppen, als dieſe Entdeckung gemacht wurde und 
man noch Seit fand, ſie durch Kartätſchenſchüſſe zu ver= 
treiben. 

Nach den geſcheiterten Kapitulationsverhandlungen 
hatte man erwartet, daß das Bombardement nun ſogleich 
wieder losgehen werde, aber es blieb aus, auch der 
28. Dezember und die Nacht auf den 29. verliefen ruhig. 
Es war nur die Stille vor dem Sturm gewejen: mit dem 
Morgengrauen des 29. begann eine mehrtägige Beſchie⸗ 
ßung der Stadt, wie die geängſtigten Einwohner ſie 
bisher noch nicht erlebt hatten. Faſt unausgeſetzt regnete 
es Geſchoſſe von allen Richtungen her, ſo daß Bomben 
in der Luft aufeinander trafen. Beſonders zahlreich 
fielen die glühenden Kugeln, denn Dandamme wollte die 
Stadt in Brand ſchießen laſſen. Das erreichte er zwar 
nicht, aber Unglück und Jammer waren groß genug, 
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bedeutende Brände brachen aus, Häufer wurden in Ruinen 
geſchoſſen, viele Menſchen ſchwer verletzt oder getötet. 

Am 50. Dezember lief morgens ſechs Uhr vom 
Schweidnitzer und vom Ohlauer Tore die Meldung ein, 
daß man aus der Ferne Kanonendonner und Kleinge⸗ 
wehrfeuer höre und das Dorf Dürgon brennen ſehe. Der 
Gouverneur, bem eine Stunde ſpäter der Ingenieur vom 
Platz die gleiche Mitteilung machte, wollte zunächſt wiſſen, 
was der General £inbener dazu meinte, worauf dieſer, 
wieder eine Stunde ſpäter, ſich mit dem Ingenieur auf 
den Weg nach dem Ohlauer Tor machte. Gegen neun 
Uhr empfing der Gouverneur eine neue Meldung: Ceut⸗ 
nant Schorlemmer berichtete, der Feind befände jih mit 
ſeinen leichten Kanonen und vielen Truppen aus den 
Trancheen auf dem eiligen Marſch nach der nach 
Schweidnitz führenden Straße, und das ferne Schießen 
nähere fih mehr und mehr der Seftung. Der Gouver- 
neur ließ ſich hiervon nicht aufregen. Es handle ſich 
wohl nur um ein Manöver des Feindes, wodurch die 
Beſatzung herausgelockt werden ſolle, meinte er. Nun 
kam auch General Lindener vom Ohlauer Tor zurück; 
der hatte kein Feuern gehört und bei Durgor nur einige 
Kavallerietrupps geſehen, auf die er zwei ſchwere Ge- 
ſchütze richten ließ. Das Dorf ſei wahrſcheinlich nur 
durch eine Unvorſichtigkeit in Brand geraten. Als gegen 
zehn Uhr Leutnant Schorlemmer melden ließ, der Feind 
manöveriere nicht, ſondern ſei in einen Kampf gegen 
Entſatztruppen verwickelt, die ſich deutlich erkennen 
ließen, blieb der Gouverneur dennoch bei ſeiner vorigen 
Meinung. In der Tat hatte man vom Tajdhenbajtion 
beobachtet, wie die Granaten, welche die einander gegen— 
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überſtehenden Truppen wechſelten, in der Luft krepierten. 
Der anweſende Feſtungskommandant, General von 
Krafft, war aber ebenfalls der Meinung, man habe es 
nur mit einem Manöver des Feindes zu tun, und wer 
ihm widerſprach, den fertigte er mit den Worten ab, 
es ginge das niemand was an, er habe ſelbſt genügendes 
Urteilsvermögen. 

Viele hatten beobachtet, daß ein großer Teil der 
Trancheen vom Feinde verlaſſen worden war, was Ge— 
legenheit zu einem erfolgreichen Ausfall dargeboten hätte; 
andere hatten zwiſchen Huben und der Schweidnitzer 
Dorjtadt preußiſche Kavalleriſten geſehen. 

Erſt nach der Parole begab ſich der Gouverneur mit 
dem General Lindener auf den Dachboden des Palais, 
um ſelbſt zu ſehen. Es herrſchte zwar Nebel, doch ließen 
ſich durch dieſen hindurch bei Oltaſchin und Dürjentſch 
Truppen, aufſteigender Rauch und Pulverblitze erkennen, 
und das Geſchützfeuer kam der Stadt näher. Jetzt ſtand 
es allerdings außer Sweifel, daß Entſatztruppen heran⸗ 
naheten. Es ſollte aber erſt abgewartet werden, ob ſie 
oder der Feind geſchlagen würden, im letzteren Falle 
wollte der Gouverneur einen Ausfall machen, daher 
wurde um 11 Uhr die Garniſon zuſammengezogen. In⸗ 
folge des zunehmenden Nebels konnte das Auge nichts 
mehr erkennen, aber was man mit dem Ohr hörte, war 
betrübend genug: das Feuer verhallte mehr und mehr 
gegen den Sobtenberg hin; der Entſatzverſuch war alſo 
geſcheitert. 

General Dandamme hatte nach der Niederlage des 
Fürſten Pleß bei Strehlen dort einen Truppenteil ſtehen 
laſſen, dieſen aber kürzlich nach Ohlau o unó 
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dorthin auch ein größeres Detachement von Breslau 
rücken laſſen. Als Fürſt von Pleß dies erfuhr, faßte er 
ſogleich den kühnen Entſchluß, nach Breslau zu mar⸗ 
ſchieren, das geſchwächte Belagerungskorps zu überfallen 
und die Feſtung zu entſetzen. Er verfügte über 4- bis 
5000 Mann, darunter 1000 Mann Kavallerie, und hatte 
elf Geſchütze. Für das geplante Unternehmen erſchien 
dieſe Sahl allerdings gering und die Truppen waren auch 
nicht alle zuverläſſig, doch rechnete der Fürſt auf einen 
Ausfall aus der Feſtung. Er konnte dieſe von ſeinem 
Vorhaben nicht benachrichtigen, aber man mußte doch 
von dort aus ſehen, was außerhalb vorging. Das war 
der Entſatzverſuch vom 30. Dezember. Der Marſch von 
Schweidnitz nach Breslau auf den grundloſen Wegen war 
ſehr beſchwerlich. Die Avantgarde beſtand nur aus Ka: 
vallerie; die ermüdete Infanterie konnte ihr nicht nad) 
kommen und mußte unterwegs eine anderthalbſtündige 
Raſt halten. Ohne die Infanterie abzuwarten, griff die 
Kavallerie das Dorf Dürgon, die vorliegenden feindlichen 
Trancheen und die Ortſchaften Camsfeld und Oltaſchin an. 
Es war noch finſter. Die in Dürgon liegende württem— 
bergiſche Infanterie wurde überraſcht und geriet in Der- 
wirrung. Das Dorf zu nehmen, gelang jedoch nicht. 
Die gegen die Trancheen entſandte Abteilung drang in 
die feindlichen Biwaks, bemächtigte ſich mehrerer Xa- 
nonen und kam bis an die £aufgrüben, wo ſie einen 
Teil der Belagerungsgeſchütze leicht hätte vernageln 
können, wenn es nicht an den erforderlichen Werkzeugen 
gefehlt hätte. Da der Feind aus dem durchgrabenen 
Terrain nicht vertrieben werden konnte und ein ſtarkes 
Infanteriefeuer eröffnete, Jo mußte die preußiſche Ka- 
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vallerie, ohne die eroberten Kanonen mitnehmen zu 
können, fid) auf die Strehlener Straße zurückziehen, wo 
zwei Schwadronen mit reitender Artillerie als Soutien 
zurückgeblieben waren. Inzwiſchen war Fürſt Pleß an⸗ 
gekommen. Auf ſeinen Befehl ging die Kavallerie aber⸗ 
mals gegen Dürgoy vor, wurde aber durch die Württem⸗ 
berger, denen Artillerie zuhilfe gekommen war, gegen 
Kleinburg zurückgedrängt. 

Mit Tagesanbruch traf endlich die erſehnte Infan⸗ 
terie ein und wandte ſich ſogleich gegen Oltaſchin, das 
von Bayern beſetzt war. Dieſe wurden hinausgeworfen 
und zogen ſich nach Hartlieb zurück, das ebenfalls ge— 
nommen wurde. Die dort über die Cohe führende Brücke 
ließ Fürſt Pleg beſetzen, um fih die Rückzugslinie nach 
Schweidnitz zu ſichern. Der Feind war überraſcht und die 
Bagage des Hauptquartiers brach bereits aus £ijja auf. 
Trotzdem ruhete das Feuer aus den Belagerungswerken 
‚auf die Stadt keinen Augenblick. 

Aus Gräbſchen wurde eine größere Abteilung baye— 
riſcher Truppen herangezogen, die ſich den Württem— 
bergern anſchloß. Es kam zu einer lang dauernden Ka: 
nonade und bei Oltaſchin zu einem hartnäckigen Gefecht, 
infolgedeſſen die Preußen den Ort räumen mußten. Die 
Brigade Kropf hatte auf preußiſcher Seite den Kampf 
allein geführt; die Brigade Pelchrzin mit reitender Ar— 
tillerie hatte ihr auf dem linken Flügel folgen ſollen, 
um den Feind in Rücken und Flanke anzugreifen. Da: 
durch wäre dem Gefecht eine günſtige Wendung gegeben 
worden, aber die Brigade war irrigerweiſe bei Schön— 
born ſtehen geblieben und erſchien nicht rechtzeitig auf 
dem Kampfplatze. 
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Da der drängende Feind ſich in großer Übermacht 
befand und durch die flankierende Stellung ſeiner Ar⸗ 
tillerie in wirkſamſter Weiſe unterſtützt wurde, ſo be⸗ 
fahl Fürſt Pleß den Rückzug, der in ziemlicher Ordnung 
vor ſich ging. In der Hoffnung auf einen Ausfall der 
Feſtungsgarniſon machte er Halt, als die Brigade Del- 
chrzin zu ihm geſtoßen war. Aber von der Feſtung 
her rührte ſich nichts, dagegen erhielt er die Nachricht, 
die bei Ohlau ſtehenden feindlichen Truppen befänden 
ſich im Anmarſch und bedroheten ihn in Kücken und 
Flanken. So ſetzte er den Rückzug nach Schweidnitz fort, 
obwohl jene Nachricht falſch geweſen war. 

Ein kräftiger Ausfall im gegebenen Augenblick hätte 
mindeſtens zur Eroberung der ſchwach beſetzten Batterien 
und zur Unbrauchbarmachung der Geſchütze geführt; zu- 
dem würde er die Entſatztruppen zu den äußerſten An⸗ 
ſtrengungen angeſpornt und den Feind entmutigt haben. 
Daß nichts geſchehen war, um den Fürſten Pleß zu unter 
ſtützen, rief unter der Bürgerſchaft wie unter den Truppen 
eine ſehr üble Stimmung gegen das Gouvernement hervor. 

Am 31. Dezember ſetzte der Belagerer von Mitter- 
nacht an das Bombardement fort, ebenſo auch am Neu- 
jahrstag und in der Nacht vom 2. zum 5. Januar. 
Noch immer wurden maſſenhaft glühende Kugeln in die 
Stadt geworfen. Nennenswerte Brände brachen nicht 
aus, um ſo verderblicher war die letzte Nacht für Leben 
und Geſundheit von Perfonen. So wurden von zehn 
Menſchen, die ſich in einem Stübchen befanden, durch eine 
einſchlagende Bombe fünf ſchwer verwundet, drei ge— 
tötet, davon zwei in ihren Betten ſchlummernde Kinder. 
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Breslau kapituliert. — Schluß. 


Mit dem neuen Jahre war Srojtwetter eingetreten 
und damit eine große Gefahr für die Feſtung. Wenn 
die naſſen Gräben, die in ihrer Breite und Tiefe einen 
ſo wirkſamen Schutz bildeten, ſich mit Eis bedeckten, ſo 
war dem Feinde der Übergang geebnet und an verſchie⸗ 
denen Punkten eine günſtige Gelegenheit zu Sturman⸗ 
griffen geboten, ganz abgeſehen davon, daß denjenigen 
Beſatzungsmannſchaften, welchen man nicht trauen durfte, 
das Deſertieren ſehr erleichtert wurde. Da ſich bereits 
eine Eisdecke auf den Gräben zu bilden begann, ſo wurde 
dieſe durch Arbeiter auf Flößen entfernt, was ſich wegen 
der damit verbundenen Gefahren auf die Dauer nicht 
hätte durchſetzen laſſen. 

Am 3. Januar wurde dem Gouverneur wieder eine 
Bittſchrift vorgelegt, worin er erſucht wurde, den zu- 
nehmenden Leiden der Stadt ein Ende zu machen, zumal 
die letzte hoffnung auf einen Entſatz ja ohnehin ent⸗ 
ſchwunden ſei. Sie war von 160 Bürgern aus allen 
Innungen und Gewerken unterzeichnet. Auch der Mia: 
giſtrat petitionierte um Übergabe der Feſtung und wies 
zugleich darauf hin, daß nach den angeſtellten Erhe= 
bungen nur noch 20000 Pfund Fleiſch, größtenteils ge- 
pökeltes, in der Stadt vorhanden ſeien, und daß den 
Bäckern und Bierbrauern Holzmangel drohe. 

Nach einer Beſprechung des Gouverneurs mit dem 
Sejtungskommandanten von Krafft und dem General: 
major von Cindener, die für eine Kapitulation ſtimmten, 
wurde General Dandamme um einen achttägigen Waffen⸗ 
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ſtillſtand erſucht. Man hoffte dadurch Seit zu gewinnen, 
ſich durch die Abſendung eines Offiziers nach Kaliſch zu 
überzeugen, ob etwa doch die Ruffen in Anmarſch wären; 
auch konnte ja mittlerweile Fürſt Pleß einen neuen Ent⸗ 
ſatzverſuch machen. Danbamme bewilligte aber nur drei 
Tage, und am 5. Januar erſchien Oberſt Duveyrier mit 
der Vollmacht zum Abſchluß der Kapitulation, die ohne 
die Hinzuziehung eines Kriegsrats nach manchen Dor— 
ſtellungen und Gegenvorſtellungen abends 6 Uhr von 
beiden Teilen unterzeichnet wurde. 

An Gründen für die Übergabe der wichtigen Fe— 
ſtung fehlte es dem Gouvernement nicht. Die Sahl der 
Beſatzungstruppen war unzureichend und dieſe ſelbſt zum 
Teil unzuverläſſig, wie aus den zahlreichen Deſertionen 
hervorging. Wenn nun noch der Mangel an Fleiſch 
hinzugetreten wäre und der vorhandene Holzvorrat zum 
Backen und Brauen nicht mehr zugereicht hätte, ſo würde 
die an Entbehrungen nicht gewöhnte Garniſon unzu- 
frieden geworden ſein, und bei einem feindlichen Sturm- 
verſuche hätte man nicht auf ſie rechnen können. Man 
befürchtete ferner die gänzliche Einäſcherung der Stadt, 
da die Nähe der Dorſtädte die feindlichen Angriffe ſehr 
begünſtigte und die Ruinen der niedergebrannten Häufer 
noch immer eine hinreichende Deckung für Batteriebauten 
gewährten. Auch noch viele andere Gründe machte das 
Gouvernement geltend. Einige davon aber waren nicht 
ſtichhaltig, beſonders mußte die Klage über den mangel⸗ 
haften Suſtand der Feſtungswerke hinfällig erſcheinen, 
da ſie noch unverſehrt waren, denn der Feind beſchoß 
hauptſächlich die Stadt, die Wälle aber verhältnismäßig 
nur wenig. Daß bei dem eingetretenen Froſt ein Sturm- 
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angriff ſehr verhängnisvoll werden konnte, batte wohl 
ſeine Richtigkeit, doch war das Wetter bereits am 5. Ja⸗ 
nuar wieder gelinder geworden und Oder und Gräben 
waren eisfrei. 

Die eigentlichen Befeſtigungswerke waren noch von 
Erdwerken mit breiten und tiefen Gräben umgeben. Man 
machte dem Gouverneur den Vorwurf, daß er diefe Auhen- 
werke nicht habe beſetzen laffen, wodurch der Vorteil 
verloren ging, den Feind an Rekognoszierungen zu ver⸗ 
hindern und ihn mit ſeinen Belagerungsarbeiten in 
größerer Entfernung zu halten. Schwer wog auch die 
Unterlaſſung des Ausfalls am 30. Dezember und die 
gänzliche Dernachläſſigung eines Kundſchafterdienſtes 
zwiſchen der Feſtung und dem Fürſten von Pleß. 

Mit Ausnahme der Offiziere, die fih auf Ehren- 
wort zu verpflichten hatten, in dieſem Kriege nicht mehr 
gegen Frankreich und ſeine Bundesgenoſſen zu kämpfen, 
wurde nach den Beſtimmungen der Kapitulation die Bes 
ſatzung zu Kriegsgefangenen erklärt. Hierüber herrſchte 
allgemeine Entrüſtung ſowohl bei der Garniſon wie bei 
der Bürgerſchaft. Eine Beſatzung, die ſich 29 Tage lang 
mutig gegen den Feind verteidigt hatte, beſaß vollen An- 
ſpruch auf freien Abzug, und da die Feſtungswerke ſich 
noch in widerſtandsfähigem Suſtande befanden, ſo hätte 
man den feindlichen Unterhändlern dieſes Sugeſtändnis 
ſchließlich abtrogen können. die tiefe Derjtimmung 
der Truppen machte ſich denn auch ſehr bald Luft und 
durchbrach alle Bande der Disziplin. Auf Anordnung 
des Gouvernements ſollten die königlichen Kriegsvorräte 
uſw. in den Magazinen an einem dazu feſtgeſetzten Tage 
öffentlich verſteigert werden. Hierzu kam es aber nicht, 
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denn die Soldaten fielen wie Räuber darüber her und 
ſchleppten alles fort, was transportabel war, um es zu 
verkaufen und das davon gelöfte Geld felbft einzuftecken. 
Die Räder von den Lafeiten der Kanonen, von den Mu⸗ 
nitions- und Trainwagen, Dordergeitelle, Pulverkaſten, 
aud) Kavalleriepferde famt Sattel und Saumzeug wurden 
zu Spottpreifen losgeſchlagen. Swar waren auch hier 
die Polen vom Regiment Thiele die Hauptbeteiligten, 
aber auch von den andern widerſtanden wenige den 
£odungen der Habſucht. Hierzu geſellte jid) die Ser: 
ſtörungswut; dem Feinde ſollte ſo wenig wie möglich 
in die Hände fallen. Eine große Sahl der Geſchütze 
wurde vernagelt, Armaturſtücke, Kugeln, Pulver und an⸗ 
dere Gegenſtände wanderten ins Waſſer; auf den Wällen 
wurde vielfach die noch vorrätige Munition in die Wacht— 
feuer geworfen; in der Stadt verſchoſſen betrunkene Jn= 
fanteriſten ihre Patronen auf offener Straße, oft auch 
aus den Fenſtern ihrer Quartiere heraus. 

Die Offiziere hatten über ihre bisherigen Unter⸗ 
gebenen keine Macht mehr; auf Befehl des Gouver— 
neurs wurden Kavalleriepatrouillen aufgeboten, um den 
graſſen Ausſchreitungen Einhalt zu tun; die Ordnung 
völlig wieder herzuſtellen, gelang jedoch nicht, und da 
das Schlimmſte für die Nacht zu fürchten ſtand, fo vers 
anlaßte der Gouverneur, daß [dion am Abend das Ni- 
kolai: und das Odertor von bayeriſchen Truppen beſetzt 
wurde. Dennoch verlief dieſe Nacht den friedlichen Be— 
wohnern angſtvoll genug. So ſchrieb unter ihren Ein: 
drücken der Derfajjer des „Tagebuchs“ folgendes nieder: 
„Dumpf ertönt dann und wann ein verzweiflungsvolles 
Gebrüll der trunkenen Krieger, Gewehre werden noch 
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immer abgejchojjen, offenbar gegen erleuchtete Senfter 
gerichtet, da in mehreren Simmern Kugeln fielen; plötz⸗ 
liche Pulverblitze erhellen von Seit zu Seit die ſchwarze 
Nacht, mutmaßlich von Kartuſchen herrührend, welche, 
wie [hon im Laufe des Tages geſchah, von den Dojten 
auf den Wällen angezündet werden. Wäre nur dieſe 
Nacht erft vorüber!“ . 

Mit der Kapitulation hatte eine lange, ſchwere £ei- 
denszeit für Breslau ihr Ende erreicht. Dennoch war 
die Stimmung eine ſehr gedrückte. Alle Gutgeſinnten, 
deren Herzen für König und Daterlanó ſchlugen, waren 
ſich ſehr wohl bewußt, daß der Fall Breslaus für die 
Erhaltung der übrigen ſchleſiſchen Feſtungen von den 
nachteiligſten Folgen ſein würde und daß die ohnehin 
ſchon ſchwer gefährdete Lage des Geſamtſtaats dadurch 
ſich noch ſchlimmer geſtalten mußte. 

In einer aufs Rathaus berufenen Derſammlung des 
Magiſtrats, der Vertreter der Innungen, des Schützen⸗ 
korps und der Bürgerwehr ſprach der Kommandant von 
Krafft der Bürgerſchaft für ihr rühmliches Derhalten 
und die gebrachten Opfer in tiefer Bewegung ſeinen 
Dank aus und ſchloß mit den Worten: „Das Be— 
nehmen der Bürger von Breslau während 
der Belagerung verdient, daß Seine Ma— 
jeſtät der König von Preußen gehörig da— 
von unterrichtet wird, damit Erin sukunft 
die erſte perle feiner Krone kennen lerne.“ 

Am Dormittag des 7. Januar rückte die Beſatzung 
aus und ſtreckte vor dem Feinde das Gewehr; die ſchlim⸗ 
meren Elemente darunter ſetzten auch hier noch die Un⸗ 
ordnungen fort, und eine große Anzahl Flinten und 
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Trommeln wurden zerſchlagen. Diele waren total be- 
trunken. Nur die £anórejerven und die Artillerie beob- 
achteten die alte preußiſche Sucht. Die Artillerie hatte 
ſich während der Belagerung beſonders ausgezeichnet. 
Der franzöſiſche Oberſt Blein hob in ſeinem Berichte an 
Napoleon hervor: „Die Artillerie von Breslau hat be- 
wieſen, daß ſie aus einer guten Schule war; ſie hat unſere 
Caufgräben ausgeſchmückt und viele Schartenſchüſſe ge- 
macht.“ Unter dieſen letzteren verſteht man Schüſſe, die 
auf die Schießſcharte gerichtet ſind und die Mündung 
des feindlichen Geſchützrohrs treffen, wodurch dieſes un- 
brauchbar wird. 

Die Sahl der ausmarſchierenden Beſatzungstruppen 
belief ſich auf 5270 Mann. Übergeben wurden dem 
Feinde 240 Geſchütze und 3640 Sentner Pulver. Das 
war noch ein febr anſehnlicher Vorrat, wenn man in 
Rechnung zieht, daß die Seftung ca. 50000 Kanonen- 
und 2 Millionen Gewehrſchüſſe abgefeuert hatte. Da⸗ 
gegen waren, nach franzöſiſcher Angabe, gegen Feſtung 
und Stadt 20000 Geſchoſſe aller Art, darunter Granaten, 
Bomben und glühende Kugeln, geworfen worden. Don 
Sivilperſonen wurden innerhalb der Gebäude 35 getötet 
und 88 verwundet, dazu kamen noch zweihundert, die 
auf den Straßen von Geſchoſſen getroffen wurden. Um 
wie viel beffer die Verteidiger auf den Wällen daran 
waren, zeigt die verhältnismäßig ſehr geringe Siffer 
von 15 Toten und 24 Verwundeten, während 40 bis 
50 Militärperſonen innerhalb der Stadt verletzt oder ge— 
tötet wurden. In den Militärſpitälern gab es 
568 Kranke, eine ziemlich große Anzahl, die ſich durch 
den Ausbrud) anſteckender Krankheiten erklärt. 
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Abgejehen von den Schäden an Gebäuden, die inner⸗ 
halb der Stadt durch das Bombardement angerichtet 
worden waren, fielen in den Dorſtädten über 350 Be- 
ſitzungen der Vernichtung anheim, die von den Dertei- 
digern der Feſtung ſelbſt teils zuſammengeſchoſſen, teils 
in Aſche gelegt worden waren. Und alle dieſe Opfer 
an Hab und Gut, Leben unb Geſundheit der Bewohner- 
ſchaft Breslaus waren umſonſt gebracht! 

Don der Hriegsgefangenſchaft waren außer den auf 
Ehrenwort entlaſſenen Offizieren unter der gleichen Be— 
dingung auch die Feldwebel ſowie die verheirateten Unter- 
offisiere und Soldaten, die Landmilizen, Jäger, Forſt⸗ 
leute und Invaliden ausgeſchloſſen, die in ihre Wohn- 
orte zurückkehren durften. 

Der größte Teil der Belagerungstruppen marſchierte 
nach andern Teilen Schleſiens, nahm aber ſeinen Durch— 
zug durch die Stadt, der 3 / Stunde dauerte. Als Be- 
ſatzung blieben in Breslau nur 9 Bataillone Infanterie, 
eine Kavallerieſchwadron und einige Batterien Artillerie, 
ſämtlich Bayern, unter dem Brigadegeneral Grafen Mi- 
nucci zurück. Am 8. Januar hielt Prinz Jerome unter 
dem Donner der Kanonen ſeinen feierlichen Einzug und 
nahm im Hhatzfeldſchen Palais Wohnung. Die Bayern 
wurden bei den Bürgern einquartiert; ſie waren ſehr 
ſchlimme Gäſte und machten unerhörte Anſprüche an die 
Verpflegung, fo daß man fih vielfach an ihre vorgeſetzten 
Offiziere und an den zum Kommandanten ernannten 
Oberſt von Stengel mit Beſchwerden wenden mußte. 
Überhaupt haben die Kheinbundtruppen, auch die 
Württemberger, überall, wohin fie als Feinde ihrer deut- 
ſchen Stammesgenojjen kamen, den übelſten Eindruck 
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hinterlaffen. Auf ihren Streifereien in Schleſien miß⸗ 
handelten fie unſchuldige Perſonen in geradezu grauſamer 
Weiſe und ließen ſich auch Beraubungen zuſchulden 
kommen. Bei neun Rheinbündlern, die man gefangen 
nahm und nach Schweidnitz brachte, fanden ſich außer 
vielen Koſtbarkeiten gegen 4000 Taler baares Geld vor. 
Die hiſtoriſchen Tatſachen laſſen ſich nicht verſchweigen, 
wenn auch das Jahr 1870 mit ſeiner erhebenden Waffen⸗ 
brüderſchaft von Nord und Süd einen dicken Strich durch 
alle jene unliebſamen Erinnerungen gemacht hat. 

Mit dem Einzuge der feindlichen Beſatzung hatte für 
Breslau eine neue Periode der Drangſale begonnen, die 
den vorangegangenen Leiden nicht nachſtand. Dazu gab 
der leichtlebige Prinz Jérome Beiſpiele einer Sitten— 
verderbnis, die hier am beſten mit Schweigen übergangen 
werden mögen, wenn ſich auch, wie Holtei erzählt, ein 
gewiſſer, zum Glück nur kleiner Teil der Einwohner 
dabei fehr wohl befand. Neben den Lieferungen an Rot- 
wein, womit täglich der Badezuber des Prinzen gefüllt 
wurde, hatte die Stadt eine unglaubliche Menge von 
Gegenſtänden für feinen Hofhalt zu beſchaffen und auch 
noch Tafelgelder zu bezahlen. Sie mußte nicht nur für 
die Derpflegung der Truppen aufkommen, ſondern auch 
noch für deren Bekleidung Tuch, Leder, Leinwand uſw. 
liefern. Rechnet man hierzu noch die £eijtung einer 
Kriegskontribution, fo ſtellten fih die falten, welche 
Breslau während der Okkupation zu tragen hatte, auf 
mehr als eine Million Taler. 

Haiſer Napoleon trug Sorge, „die Einwohner Bres— 
laus für immer vor dem Unglück einer Belagerung zu 
ſchützen“, wie er ſich liebenswürdig ausdrückte, und gab 
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Befehl zur Schleifung der Sejtungswerke. Schon am 
8. Januar wurde unter Oberaufſicht des franzöſiſchen 
Platzingenieurs damit begonnen. Su dem Serjtórungs= 
werk mußte die Stadt, natürlich auf eigene Kojten, die 
Arbeiter ſtellen, deren Fahl zuweilen bis auf dreitauſend 
ſtieg. Die feſten Mauern wurden mit Pulver geſprengt. 
Das franzöſiſche Gouvernement faßte ſchon damals die 
Umgeſtaltung des Feſtungsterrains zu Promenaden ins 
Auge. Auch dem Prinzen Jerome verdankt Breslau 
die erſten Anfänge einer Derjchónerung: er ließ um das 
Tauenbiendenkmal einen großen Truppenübungsplatz 
anlegen und gab ihm ſelbſt den Namen „Tauentzienplatz“. 

Durch den Fall von Breslau bekam der Feind den 
größten Teil von Schleſien in ſeine Gewalt und entzog 
dem preußiſchen Staate die weſentlichſten Mittel zu einer 
neuen Derjtärkung feiner Streitkräfte. 

Am 9. Juli 1807 wurde der Friede zu Tilfit ges 
ſchloſſen, durch den König Friedrich Wilhelm III. fait 
die Hälfte ſeines Landes einbüßte. Erſt vier Monate 
ſpäter, am 20. November, wurde Breslau vom Feinde 
geräumt. Bis zum Einmarſch der preußiſchen Garniſon 
verſah die Bürgergarde den militäriſchen Dienſt und bes 
ſetzte die Stadt⸗ und Torwachen. 


* * 
* 


Sechs Jahre ſpäter follte der jo hart geprüften 
Stadt Breslau eine glänzende Genugtuung zuteil werden. 
In ihren Mauern begann das Dorjpiel zu der großen 
Welttragödie, die mit dem Untergange des Tyrannen 
Napoleon endete. Hierher, in [eine zweite Rejidenz, hatte 
ſich am 25. Januar 1815 König Friedrich Wilhelm III. 
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begeben, um den Augenblick zu erwarten, wo er, vom 
Swange politiiher Riikjidten befreit, dem Franzoſen⸗ 
Raijer den Fehdehandſchuh hinwerfen durfte. Don hier 
gingen die Befehle zur Bildung der Landwehr aus, denen 
am 17. März der entflammende Aufruf „An mein Dolk“ 
folgte; hier ſtiftete der König das kriegerijche Ehren- 
zeichen des Eiſernen Kreuzes und ſammelte die erprob— 
teſten ſeiner Heerführer um ſich, allen voran Blücher, 
Scharnhorſt und Gneijenau. Nach der alten Oderſtadt 
ſtrömten von allen Seiten wehrhafte Männer und Jüng⸗ 
linge, um ſich unter Preußens Fahnen zu ſcharen, und 
Cützow ſchlug hier das Werbebureau für ſein Freikorps, 
die „wilde, verwegene Jagd“, auf. 

Die einſt ſo verödeten Straßen und Plätze, in welche 
vernichtend die feindlichen Geſchoſſe gefallen waren, 
füllten ſich mit heranziehenden Truppen, und zwiſchen 
Hanonen, Munitionswagen und Ladungen von Waffen 
drängten fih in unbeſchreiblichem Gewühl viele Tau- 
ſende, die des Königs Rufe gefolgt waren und es nicht 
erwarten konnten, ſich mit dem Schwert zu umgürten, 
während Tag und Nacht in allen Werkſtätten an Aus: 
rüſtungsſtücken jeder Art gearbeitet wurde. Die heran- 
brauſenden Wogen einer mächtigen Sukunft hatten alle 
Gemüter ergriffen, und Breslau ward der erſte Aus: 
gangspunkt der ungeheueren Bewegung, die ſich zu einem 
europäiſchen Kriege auswuchs und den unterjochten 
Staaten und Dólkern ihre Freiheit und Selbjtändigkeit 
zurückgab. 


Im Phónix-Verlage von Carl Siwinna in Kattowitz und 
Leipzig erschien ferner: 
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Eine kurzgefaßte Geschichte der un- 


glücklichen Kriegsereignisse des Jahres 
1806, welche Friedrich Wilhelm 111. 


nahezu der Halfte seines Kónigreichs 
beraubten. Mit Ilustr. und 2 Karten. 
Von Gusíao Hócher. Preis geb. M. 1.50. 


Das Buch ist keine Jeremiade, die eine alte Wunde wieder aufreisst, 
sondern eine objektive, wahrheitsgetreue Darstellung der politischen und mili- 
tárischen Verháltnisse, denen Preussen unterliegen musste, ohne jede Be- 
schónigung der Schwächen und Fehler, welche auf preussischer Seite die Mit- 
schuld an der Katastrophe trugen. 

Der Verfasser deckt die Wortbrüchigkeit Napoleons auf, der zur Er- 
reichung seiner Zwecke auch vor den verworfensten Mitteln nicht zurück- 
schreckte und dem von ihm hintergangenen Kónig von Preussen das Schwert 
in die Hand zwang. Wir werden Zeugen der Kriegsbegeisterung. die sich 
noch auf das ruhmbedeckte Heer Friedrichs des Grossen stützt; aber die 
Generüle, die sich jetzt mit dem Genie Napoleons messen sollen und von 
einer grossen Vergangenheit zehren, sind alt und morsch geworden und die 
Armee selbst ist ungenügend ausgerüstet und mit ihrer veralteten Kampf- 
weise der fortgeschrittenen französischen Kriegsführung nicht gewachsen. So 
kommt es zu den Niederlagen von Jena und Auerstüdt, die in lebhaft ge- 
schilderten Schlachtbildern, Reiterattacken und kleinen Episoden vorgeführt 
werden; so folgt der verhingnissvollen Doppelschlacht der fluchtartige Rück- 
zug, die Gefangennahme grosser Heeresteile und die schmachvolle Kapitu- 
lation wichtiger Festungen. Aber auch mancher preussischen Heldentat 
dürfen wir uns erfreuen. Aus dem Chaos des Kriegsgetümmels versetzt uns 
das Buch mitten in die Kónigliche Familie, die, heimatlos umherirrend, ihre 
Zuflucht an der äußersten Grenze der Ostmark suchen muss. Die hehre Ge- 
stalt der Königin Luise, von der das inhaltschwere Wort stammt: „Preussen 
ist auf den Lorbeeren Friedrichs des Grossen eingeschlafen,“ tritt in ihrem 
ganzen Schmerze um das zu Boden geworfene Vaterland in den Vordergrund. 
Kaum von schwerer Krankheit genesen, muss sie vor dem ungestümen Sieges- 
lauf des franzósischen Heeres die beschwerliche Flucht über die Kurische 
Nehrung nach Memel wagen, und nachdem die erhoffte Rettung Preussens 
durch den russischen Verbündeten und dessen laue Kriegsführung in den 
Schlachten von Eylau und Friedland vereitelt worden ist und Kaiser Alexander 
Preussen aufgegeben hat, bringt die hartgeprüfte Dulderin das schwere Opfer, 
den übermütigen Eroberer, der die edle Frau in seinen Siegesbulletins be- 
schimpft und verleumdet hat, in eine Zusammenkunft zu milderen Friedens- 
bedingungen zu bewegen zu suchen, ohne an dem schimpflichen Frieden von 
Tilsit etwas ändern zu können. 

Mit der Perspektive auf die Freiheitskriege, in denen Preussen die Sklaven- 
ketten der französischen Herrschaft abschüttelte, schliesst das Buch, das in seiner 
schlichten, leicht verständlichen, aber stets fesselnden Darstellung auch da, wo es 
die erlittene Schmach schildert, die patriotische Erhebung im Leser weckt. 


| ote Mid m. des ſoeben erſchienenen, be hervorragenden vaterländiſchen 
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Beimatb aus den Tagen der Prüfung und Erhebung. 

Bild und Wort vow Prof. Richard Knótel. 
Jedes der 30 prächtigen Bilder ijt ein Kabinettſtück. 
in Prachtband elegant gebunden M. 6.— 


die Dolfsansaabe gebunden M. 5.75 
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Welchem der 50 prächtigen Bilder man den Vorzug geben foll, ijt ſchwer zu fagen- 
Jedes ijt ein Kabinettſtück, jedes eine mit dem Kerzen geſchriebene Schilderung 
aus den Tagen unſerer Urgroßväter. 

Trotz der hohen Herſtellungskoſten iğ der Verkaufspreis äußerſt niedrig bemeſſen, um dieſes 
hervorragende vaterländiſche Feſtgeſchenk möglichſt weiten Xreijen zugänglich zu machen. 


Carl Siwinna, Phönix⸗Verlag, Kattowitz und Leipzig. 


BIBLIOTEKA GLOWNA 
2 O 


2240261 


MHCUU Go mH 
gb PROCY CREE 


